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Die­ses Buch ist für La­vi­nia und Lei­la, 
die uns je­den Tag aufs Neue 
 
   wun­der­vol­le, auf­re­gen­de und un­ver­ge­ss­li­che 
 
   Aben­teu­er be­sche­ren. 
Wir lie­ben euch über al­les! 
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Freund­schaft auf den ers­ten Klick
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   Grace saß am Flug­ha­fen auf ei­nem die­ser un­be­que­men Plas­tik­stühle und war­te­te. Sie hielt ein auf­ge­schla­ge­nes Buch in der Hand, hat­te aber noch kei­nen ein­zi­gen Satz ge­le­sen. 
Die Leu­te wer­den noch den­ken, dass ich eine An­al­pha­be­tin bin, wenn ich nur im­mer auf die­sel­be Sei­te star­re, ohne mal wei­ter­zu­blät­tern, dach­te sie und klapp­te das Buch zu. 
 
 
   Ro­bert hat­te sie zum Flug­ha­fen von Port­land, Mai­ne ge­bracht. Zum Glück wa­ren sie früh­zei­tig los­ge­fah­ren – noch mit­ten in der Nacht –, denn sonst hät­ten sie es kaum ge­schafft, durch die­ses Schneecha­os auf den Straßen recht­zei­tig zum Check-In da zu sein. Wer hät­te da auch ah­nen kön­nen, dass das win­ter­li­che Wet­ter ihr einen Strich durch die Rech­nung ma­chen wür­de? 
 
    
 
   Der Flug nach New York hät­te um Punkt sie­ben Uhr ge­hen sol­len, Grace hät­te längst im Flie­ger sit­zen sol­len, vol­ler Vor­freu­de dar­auf, Jo­se­phi­ne end­lich in die Arme neh­men zu dür­fen. Statt­des­sen saß sie noch im­mer hier – in­zwi­schen war es be­reits 8:18 Uhr – und hat­te in­zwi­schen den zwei­ten Muf­fin und den vier­ten Kaf­fee in­tus, ob­wohl sie den nicht ein­mal moch­te. Sie dach­te, der Kaf­fee wür­de sie vom Ein­nicken ab­hal­ten, denn sie war schon seit halb vier wach und mehr als müde, doch er hat­te le­dig­lich ei­nes be­wirkt: Sie wur­de nur im­mer un­ru­hi­ger und hib­be­li­ger. 
 
    
 
   Was, wenn der Flug kom­plett aus­fal­len und sie nie zu Jo­se­phi­ne kom­men wür­de? Sie hat­ten sich bei­de so auf die­ses ge­mein­sa­me Wo­chen­en­de in New York ge­freut, seit vie­len Wo­chen Plä­ne ge­schmie­det, was sie al­les ma­chen, was sie se­hen woll­ten.
An ers­ter Stel­le stand na­tür­lich Christ­mas Shop­ping bei Macy`s und Bloo­ming­da­le`s. Dann gaaanz viel es­sen. Sie woll­ten nach Chi­na Town und Litt­le Ita­ly spa­zie­ren und sich mit chi­ne­si­schem Es­sen und Pi­zza die Bäu­che voll­schla­gen, und am Abend woll­ten sie es sich in ih­rem Ho­tel­zim­mer bei ei­nem gu­ten Film mit Hers­hey´s Scho­ko­la­de und Swiss Miss Ka­kao ge­müt­lich ma­chen, während es drau­ßen schnei­te.
 
    
 
   Piep, piep, er­tön­te es aus Grace` Hand­ta­sche. Sie hol­te ihr Han­dy her­aus und las die nun wohl schon zwan­zigs­te ent­täusch­te Nach­richt von Jo­se­phi­ne an die­sem Mor­gen: 
 
    
 
   IM­MER NOCH NICHTS NEU­ES?
 
    
 
   NEIN, LEI­DER NICHT, schrieb sie zu­rück.
 
    
 
   OH MANN, DAS KANN DOCH NICHT WAHR SEIN! ICH KOM­ME GLEICH PER­SÖN­LICH UND HOLE DICH! 
 
    
 
   WIE DENN? WIR SIND TO­TAL EIN­GE­SCHNEIT. DU KOMMST HÖCHS­TENS NOCH MIT EI­NEM SCHNEE­SCHIE­BER DURCH.
 
    
 
   DANN WER­DE ICH MIR EBEN EINEN BE­SOR­GEN. LOL. NEIN, EHR­LICH, GLAUBST DU, DASS ES ÜBER­HAUPT NOCH KLAPPT? SONST FAHR LIE­BER ZU­RÜCK NACH HAU­SE. ES BRINGT DOCH NICHTS, WENN DU DEN GAN­ZEN TAG AM FLUG­HA­FEN VER­BRINGST.
 
    
 
   UM NICHTS IN DER WELT WER­DE ICH NACH HAU­SE FAH­REN UND MIR DIE CHAN­CE AUF EIN WO­CHEN­EN­DE MIT DIR ENT­GE­HEN LAS­SEN! NOCH GEBE ICH DIE HOFF­NUNG NICHT AUF!
 
    
 
   Nein, sie wür­de wei­ter war­ten und hof­fen, dass sie am Ende des Ta­ges zu­sam­men mit ih­rer „Jo“ durch das weih­nacht­li­che New York spa­zie­ren wür­de, in­ein­an­der ein­ge­hakt und fröh­lich la­chend, so, wie sie es sich in den letzten Wo­chen im­mer wie­der vor­ge­s­tellt hat­te. 
 
    
 
   Sie stand auf und ging zum Ki­osk, wo sie nach ein paar Hers­hey-Scho­ko­rie­geln griff und da­bei wie­der an Jo­se­phi­ne und das un­glaub­li­che Ken­nen­ler­nen mit ihr zu­rück­dach­te. 
 
    
 
   ...
 
    
 
   Es war nicht ein­mal sechs Mo­na­te her. Sie hat­ten sich im In­ter­net ken­nen­ge­lernt. Ja, je­der, dem sie das erzähl­te, gab gleich einen blö­den Kom­men­tar ab, wie: „Eine In­ter­net-Freund­schaft ist doch kei­ne rich­ti­ge Freund­schaft!“ oder „Wie kannst du glau­ben, einen Men­schen wirk­lich zu ken­nen, den du nur bei Fa­ce­book kennst?“, aber zwi­schen Grace und Jo­se­phi­ne war es et­was an­de­res. 
Auch wenn ihre Freund­schaft noch kei­ne Jahr­zehn­te an­dau­er­te, war sie et­was ganz Be­son­de­res. Sie hat­te sich un­glaub­lich schnell und in­ten­siv ent­wickelt, was für die meis­ten Men­schen ver­rückt klang, für Grace und Jo­se­phi­ne aber das Nor­mals­te der Welt war. 
 
    
 
   So, wie ei­ni­ge Leu­te an die Lie­be auf den ers­ten Blick glaub­ten und ei­ni­ge sie für Schwach­sinn hiel­ten, gab es das­sel­be auch mit Freund­schaft. Grace und Jo­se­phi­ne glaub­ten an Freund­schaft auf den ers­ten Blick, ob­wohl man es in ih­rem Fall eher „Freund­schaft auf den ers­ten Klick“ nen­nen soll­te. 
 
    
 
   
 
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   „Glaubst du an Freund­schaft auf den ers­ten Klick?“, hat­te Jo­se­phi­ne Dave ge­fragt, der sie dar­auf­hin mit ge­run­zel­ter Stirn an­schau­te und in ih­ren Au­gen da­nach such­te, ob sie die­se Fra­ge wirk­lich ernst mein­te und schnell feststell­te, dass sie das tat. 
 
    
 
   „Ich ken­ne Lie­be auf den ers­ten Blick wie bei uns“, hat­te er ihr ge­sagt, wor­auf­hin sie ihm die Arme um den Hals schlang, ihm tief in die Au­gen schau­te und lei­se sag­te: „Ich habe über Fa­ce­book einen ganz be­son­de­ren Men­schen ken­nen­ge­lernt, sie heißt Grace und ich habe das Ge­fühl, in ihr mei­ne See­len­ver­wand­te und bes­te Freun­din ge­fun­den zu ha­ben. Hört sich das ver­rückt an?“  

Doch statt zu ant­wor­ten gab er ihr einen zärt­li­chen Kuss auf den Mund, leg­te sei­ne Stirn ge­gen ihre, sah ihr eben­falls tief in die Au­gen und sag­te: „Nein, es hört sich so an, als ob du end­lich einen Men­schen mit dem glei­chen großen Her­zen ge­fun­den hät­test, wie du es hast, Jo!
 
    
 
   ...
 
    
 
   Sie konn­te es noch im­mer nicht glau­ben, dass die­ses Ge­spräch fast sechs Mo­na­te zu­rück lag und sie jetzt mit ih­rer dicken Win­ter-Jacke, Woll­müt­ze und Hand­schu­hen mit­ten im Bahn­hof von Pro­vi­dence stand – der an die­sem Tag vol­ler war als ge­wöhn­lich und ihr zeig­te, dass es eine gute Ent­schei­dung ge­we­sen war, eine Stun­de früher zu kom­men – und auf den Zug war­te­te, der sie nach New York brin­gen soll­te. 
 
    
 
   Al­lein der Ge­dan­ke brach­te Jo wie­der zum Strah­len. 
 
   Seit Wo­chen plan­te sie die­ses Christ­mas-Shop­ping-Wo­chen­en­de nun schon mit Grace, und als sie end­lich zu dem Punkt ge­kom­men wa­ren, an dem sie ein Da­tum fest­leg­ten, war sie wie ein klei­nes Kind durch die Woh­nung gehüpft und hat­te sich wie ein Ho­nig­ku­chen­pferd ge­freut.  
 
    
 
   Auch wenn sie jetzt mit­ten im Bahn­hof stand mit dem Ticket in der Hand, konn­te sie es noch im­mer nicht glau­ben, dass sie in we­ni­gen Stun­den end­lich ih­rer See­len­ver­wand­ten ge­gen­überste­hen wür­de, dem Men­schen, der mitt­ler­wei­le eine große Rol­le in ih­rem Le­ben spiel­te und einen be­son­de­ren Platz in ih­rem Her­zen ein­nahm.
 
    
 
   Ein Blick auf die Uhr ver­riet ihr, dass sie noch fast eine hal­be Stun­de Zeit hat­te, bis der Zug ab­fuhr und plötz­lich fiel ihr ein, dass sie ver­ges­sen hat­te, ein Sou­ve­nir für Grace zu kau­fen. 
 
   Eine su­per bes­te Freun­din bist du, Jo! Wie konn­test du nur ver­ges­sen, ein Ge­schenk für Grace zu kau­fen?, dach­te sie und mach­te sich schnell auf die Su­che nach ei­nem pas­sen­den La­den, was gar nicht so ein­fach war an ei­nem Bahn­hof um sie­ben Uhr mor­gens. 
 
   Hek­tisch lief sie durch die Gän­ge, als plötz­lich ein Pie­pen aus ih­rer Jacken­ta­sche er­tön­te. Schnell zog sie sich die Hand­schu­he aus, da sie ihr Han­dy sonst nicht be­die­nen konn­te – der Nach­teil, wenn man ein Touch­s­creen-Han­dy hat­te.
 
    
 
   Eine Nach­richt von Grace! Oh mein Gott, sie will mir doch jetzt nicht sa­gen, dass sie nicht kommt?, ka­men ihr die ver­zwei­fel­ten Ge­dan­ken. Ein Blick auf die Bahn­hof­suhr sag­te ihr, dass in die­sen Mi­nu­ten Grace` Flie­ger ge­hen müss­te!
 
    
 
   MEIN FLIE­GER HAT VER­SPÄTUNG :-( 
 
    
 
   NEIN!!! WUR­DE SCHON MIT­GE­TEILT, WIE LAN­GE?
 
    
 
   LEI­DER NICHT! ICH HOF­FE UND BETE, DASS ES NICHT LÄN­GER ALS EINE STUN­DE DAU­ERT. ICH MEL­DE MICH, WENN ES WAS NEU­ES GIBT.
 
    
 
   DAS HOF­FE ICH AUCH, GRACE, FÜHL DICH GE­DRÜCKT!
 
    
 
   DAN­KE, DU DICH AUCH!
 
    
 
   Während des SMS-schrei­bens war sie wei­ter­ge­lau­fen und stand nun vor ei­nem Schau­fens­ter, in dem ihr et­was ganz Be­son­de­res ins Auge sprang und sie sich si­cher war, dass es Grace ge­fal­len wür­de. Nein, sie wird es lie­ben!, dach­te sie, während sie sich schon wie­der auf dem Rück­weg zu ih­rem Bahns­teig be­fand.
 
    
 
   Punkt 7:20 Uhr stand der Zug vor ihr, ohne Ver­spätung!
 
   Mit ei­nem Fuß auf der Trep­pe schau­te sie noch ein letztes Mal nach oben, in den Him­mel von Pro­vi­dence, an dem man noch die Ster­ne se­hen konn­te, und flüs­ter­te: „Das wird das schöns­te Wo­chen­en­de, das ich je hat­te, mit der Freun­din, die ich nie hat­te!“
 
    
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   In­zwi­schen war ihr rich­tig übel von dem viel zu star­ken Kaf­fee. Da wäre sie noch lie­ber müde ge­blie­ben als das jetzt! Grace mach­te sich auf den Weg zur Flug­ha­fen­toi­let­te und spritzte sich jede Men­ge kal­tes Was­ser ins Ge­sicht. 
„Na toll, jetzt ver­läuft mir auch noch die Schmin­ke!“, sag­te sie zu ih­rem Spie­gel­bild. 
 
    
 
   Das fehl­te noch, bei der ers­ten rich­ti­gen Be­geg­nung mit Jo­se­phi­ne lei­chen­blass mit ver­schmier­ter Wim­pern­tu­sche auf­zut­au­chen. Sie wür­de si­cher an ihr vor­bei­ge­hen und sie nicht ein­mal er­ken­nen, weil sie sie für ir­gend­ei­nen Dro­gen­jun­kie hielt. 
Das Make-Up war si­cher in dem klei­nen Kof­fer ver­staut, den sie na­tür­lich schon als Ge­päck­stück auf­ge­ge­ben hat­te und der be­reits im Flug­zeug ver­staut war – dort, wo sie höchst­wahr­schein­lich heu­te nicht mehr hin­ge­lan­gen wür­de. 

Die freund­li­che Stim­me der Dame an der Durch­sa­ge hat­te vor zehn Mi­nu­ten an­ge­kün­digt, dass es sich noch um meh­re­re Stun­den han­deln könn­te, bis die Flug­bahn frei­ge­ge­ben wur­de. We­nigs­tens hat­te es end­lich auf­ge­hört zu schnei­en; aber wann die Flug­bahn von den vie­len Zen­ti­me­tern Schnee be­freit sein wür­de, das wuss­te an­schei­nend nie­mand. 
 
    
 
   Miss­mu­tig mach­te Grace sich auf zur Flug­ha­fen-Dro­ge­rie, wo sie sich erst ein­mal eine Tube Make-Up, schwar­ze Wim­pern­tu­sche und, wo sie schon da­bei war, auch gleich noch einen hüb­schen dun­kel­ro­ten Lip­gloss kauf­te. 
 
   An der Kas­se fie­len ihr wie­der Scho­ko­rie­gel ins Auge und sie griff nach ein paar Hers­hey-Rie­geln – die aus wei­ßer Scho­ko­la­de mit Keks­stück­chen, die Jo am liebs­ten aß. Sie ver­stau­te al­les in ih­rer großen Hand­ta­sche, die be­reits üb­er­füllt war. 
 
   Wenn mich jetzt je­mand kon­trol­liert, denkt der noch, ich schmug­gel Scho­ko­rie­gel, dach­te sie und muss­te laut la­chen. 
Ein äl­te­rer Herr sah sie grim­mig an, doch sie tän­zel­te nur fröh­lich da­von. So ein bis­schen Schnee konn­te ihr und Jo doch nicht ihr Wo­chen­en­de ver­der­ben! 
 
 
   Grace kam an ei­nem großen, wun­der­schön ge­schmück­ten Weih­nachts­baum vor­bei, der mit­ten in der Ab­flug­hal­le stand und die Men­schen auf Weih­nach­ten eins­tim­men soll­te. Bei Grace be­wirk­te er nur ein noch größe­res Lächeln, denn sie dach­te an den „größten Tan­nen­baum der Welt“ am dem Rocke­fel­ler Cen­ter, den Jo und sie sich zu­sam­men an­se­hen woll­ten, wenn sie in New York wa­ren. Falls sie denn über­haupt nach New York kom­men wür­den. 
Jo saß be­reits in ih­rem Zug, der zum Glück nicht dem Schnee zum Op­fer ge­fal­len war. Wie die Ver­hält­nis­se aber auf dem wei­te­ren Weg sein wür­den und ob sie sich da­durch auch ver­späten wür­de, das wuss­te nie­mand. Auch nicht, wann end­lich ihr ver­damm­ter Flie­ger ge­hen wür­de. 
 
    
 
   Warum ha­ben wir uns für un­ser ers­tes ge­mein­sa­mes Tref­fen auch nur Mit­te De­zem­ber aus­ge­sucht?, dach­te Grace. Weil wir bei­de Weih­nach­ten lie­ben und fan­den, das wäre per­fekt, er­in­ner­te sie sich so­gleich. 
 
   Nicht nur die Lie­be zur Weih­nachts­zeit hat­ten sie ge­mein­sam. In­zwi­schen frag­te Grace sich, ob es über­haupt auf der großen wei­ten Welt noch zwei Men­schen gab, die so viel ge­mein­sam hat­ten wie sie bei­de.
 
    
 
   …
 
    
 
   Vor sechs Mo­na­ten hat­te sie Jo auf Fa­ce­book ent­deckt. Sie schrieb Ge­dich­te und hat­te eine Ly­rik-Sei­te, ge­nau wie sie selbst. Da­durch war sie auf sie auf­merk­sam ge­wor­den und hat­te ein paar ih­rer Ge­dich­te ge­le­sen. Sie war aus dem Stau­nen gar nicht her­aus­ge­kom­men: Da gab es wirk­lich einen Men­schen, der so dach­te wie sie, der so­gar die­sel­be Wort­wahl be­nutzte wie sie. 
Als sie dar­auf­hin auf die Ho­me­pa­ge von Jo­se­phi­ne ge­gan­gen war, konn­te sie nichts wei­ter tun, als mit weit of­fe­nem Mund auf den Bild­schirm zu star­ren. 
 
   Nach­dem sie sich wie­der ge­fan­gen hat­te, schrieb sie eine Nach­richt an Jo­se­phi­ne: 
 
    
 
   Lie­be Jo­se­phi­ne,
 
    
 
   mein Name ist Grace und ich habe dei­ne Fa­ce­book-Sei­te und dei­ne wun­der­vol­le Ho­me­pa­ge heu­te ent­deckt. Ich kann es, ehr­lich ge­sagt, noch gar nicht fas­sen … und viel­leicht hältst du mich ja auch für ver­rückt, aber wir ha­ben sooo vie­le Ge­mein­sam­kei­ten, dass ich mich ein­fach mit dir in Ver­bin­dung set­zen muss­te. 
 
    
 
   Zu­erst ein­mal ist da die Tat­sa­che, dass wir bei­de jung Mut­ter ge­wor­den sind. Un­se­re Töch­ter sind im sel­ben Al­ter, sind bei­de im No­vem­ber ge­bo­ren und ihre Na­men be­gin­nen so­gar mit dem­sel­ben An­fangs­buch­sta­ben! 
 
   Wir bei­de woh­nen in Städ­ten, die mit ei­nem „P“ be­gin­nen, du in Pro­vi­dence, ich in Port­land. 
 
   Wir bei­de schrei­ben Ge­dich­te und ha­ben eine Ly­rik-Sei­te auf Fa­ce­book. 
 
   Dann ist da noch die Tat­sa­che, dass min­des­tens 8 der Din­ge in dei­ner „10 Things About Me“-Ru­brik mit mei­nen über­eins­tim­men, wie z.B. un­se­rer bei­der Vor­lie­be für Hers­hey-Scho­ko­la­de, die Gil­mo­re Girls oder 30 Se­conds To Mars. 
 
    
 
   Es ist ein­fach un­glaub­lich, wie viel wir ge­mein­sam ha­ben. Ich war mir nie si­cher, ob ich an so et­was wie See­len­ver­wandt­schaft glau­ben soll – bis jetzt! 
Ich hof­fe, sehr bald von dir zu hören. Viel­leicht siehst du dir ein­fach mal mei­ne Sei­te an, da­mit du vers­tehst, was ich mei­ne. 
 
 
   Lie­be Grüße, Grace
 
    
 
   Nach­dem sie auf „sen­den“ geklickt hat­te, be­schlich sie ein ganz mul­mi­ges, ja fast ängst­li­ches Ge­fühl. Sie wuss­te nicht, wie Jo­se­phi­ne rea­gie­ren wür­de. Wie hät­te sie selbst auf so eine Nach­richt rea­giert? 
 
   Erst ein­mal wuss­te sie nur eins: Sie war froh, dass es au­ßer ihr noch je­man­den gab, der so­gar im Hoch­som­mer kal­te Füße hat­te und mit Socken schlief. 
 
    
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   Mit dem in­zwi­schen vier­ten Kaf­fee in der Hand und ei­nem be­leg­ten Ba­gle, mach­te sie sich zu­rück auf den Weg zu ih­rem Wag­gon, was sich als ge­nau­so schwie­rig er­wies wie der Hin­weg. Sie hat­te zwar da­mit ge­rech­net, dass es voll sein wür­de – aber doch nicht SO voll!, dach­te sie. 
 
    
 
   Nach ge­fühl­ten zwan­zig Mi­nu­ten war sie zu­rück auf ih­rem re­ser­vier­ten Platz, den sie Dave zu ver­dan­ken hat­te, weil sie beim Bes­tel­len des Tickets fast ver­ges­sen hät­te, sich einen zu re­ser­vie­ren; und sie war in die­sem Mo­ment auch sehr froh dar­über, dass sie sich für den Großraum ent­schie­den hat­te, so saß an­statt drei Per­so­nen nur eine bei ihr, und das war zum Glück nur eine äl­te­re Dame. 
 
    
 
   Als sie auf ihre Uhr schau­te, war es be­reits 9:22 Uhr – und ir­gend­wie be­kam sie die­sen un­glaub­lich lecke­ren Ba­gle ein­fach nicht run­ter. Sie muss­te an die letzte SMS von Grace den­ken, in der sie ihr ver­spro­chen hat­te, die Hoff­nung nicht auf­zu­ge­ben und dass nichts und nie­mand sie da­von ab­hal­ten kön­ne, die­ses New-York-Wo­chen­en­de mit ihr zu ver­brin­gen. 
 
    
 
   „Wird sie es schaf­fen oder wer­de ich am Ende al­lei­ne in New York an der Penn Sta­ti­on ste­hen, in­mit­ten von Man­hat­tan? Eine Fra­ge, auf die ich erst eine Ant­wort be­kom­me, wenn ich dort bin und sie nicht“, sag­te sie lei­se zu sich selbst. 
 
    
 
   Mit ei­nem flau­en Ge­fühl im Ma­gen pack­te sie den Ba­gle in ihre Ta­sche, zog sich ihre Kopf­hö­rer über und wähl­te in ih­rer Play­lis­te ihr mo­men­ta­nes Lieb­lings­lied von 30 Se­conds To Mars – City of An­gels –  aus, und als die Me­lo­die in ih­ren Oh­ren er­klang, muss­te sie wie­der schmun­zeln. Denn es weck­te Er­in­ne­run­gen an Grace und ih­ren ers­ten Kon­takt über Fa­ce­book an sie.
 
    
 
   Sie konn­te sich noch dar­an er­in­nern, als ob es erst ges­tern ge­we­sen wäre. 
 
   Im­mer wie­der hat­te sie die Nach­richt ge­le­sen und konn­te ein­fach nicht glau­ben, dass es auf die­ser großen wei­ten Welt wirk­lich je­man­den gab, der so war und dach­te wie sie. Und im ers­ten Mo­ment ka­men ihr auch Zwei­fel; konn­te sie ihr wirk­lich glau­ben, was sie ihr hier al­les ge­schrie­ben hat­te? Konn­te sie dar­auf ver­trau­en, dass sie nicht eine von de­nen war, die sich ein­fach mal wie­der über sie lus­tig ma­chen woll­ten, wie so vie­le an­de­re es ta­ten?
 
 
   Schnell kam sie zu dem Schluss, dass sie das konn­te. Sie wuss­te in dem Mo­ment nicht wie­so, aber ihr Ge­fühl sag­te ihr, dass sie Grace ver­trau­en konn­te und so be­schloss sie, ihr zu­rück zu schrei­ben.
 
    
 
   Lie­be Grace,
 
    
 
   ich habe lan­ge über­legt, ob ich dir schrei­ben soll oder nicht. Was nichts mit dir als Mensch zu tun hat, son­dern eher mit der Tat­sa­che, dass es heut­zu­ta­ge eine Men­ge ver­rück­ter Leu­te auf der Welt gibt, vor al­lem in der vir­tu­el­len Welt, und man weiß nie, ob man je­man­dem trau­en kann oder nicht. 
 
    
 
   Also habe ich be­schlos­sen, mich erst mal auf dei­ner Ly­rik-Sei­te auf Fa­ce­book um­zuschau­en, und muss dir ein großes Kom­pli­ment aus­spre­chen: Du schreibst wun­der­vol­le Ge­dich­te, bei ei­ni­gen sind mir so­gar die Trä­nen ge­lau­fen. 
 
   Dann habe ich den Link zu dei­ner Ho­me­pa­ge ent­deckt, die üb­ri­gens auch sehr schön ge­macht ist, sehr ver­träumt. Nach ein paar Klicks auf dei­ne Bei­trä­ge, habe ich einen  ge­fun­den, der „20 Things About Me“ heißt und als ich ihn las, habe ich am gan­zen Kör­per Gän­se­haut be­kom­men. Ich hat­te das Ge­fühl, mei­ne ei­ge­nen Wor­te zu le­sen und kann es im­mer noch nicht glau­ben! 
 
   
Grace, du bist ich und ich bin du, vers­tehst du, was ich mei­ne? 
Es ist wirk­lich un­glaub­lich, was wir al­les ge­mein­sam ha­ben, wir sind uns in so vie­ler­lei Hin­sicht ähn­lich, dass es schon teil­wei­se gru­se­lig ist - LOL. Das Wort see­len­ver­wandt ist in mei­nem Wort­schatz noch nie vor­ge­kom­men, bis heu­te! Ich bin ein sehr skep­ti­scher Mensch und bin an­de­ren ge­gen­über im­mer sehr ver­schlos­sen, was da­mit zu tun hat, dass ich schon sehr oft ver­letzt wur­de. Mein Ge­fühl sagt mir aber, dass mir das bei dir nicht pas­sie­ren wird und ich hof­fe und bete, dass es mich in die­ser Hin­sicht nicht im Stich lässt.
 
    
 
   Ich freue mich schon sehr dar­auf, wie­der was von dir zu le­sen.
 
    
 
   Lie­be Grüße, Jo
 
    
 
   Mit ei­nem Lächeln im Ge­sicht drück­te sie auf „sen­den“. Im nächs­ten Mo­ment öff­ne­te sie ihre Fa­ce­book-Ly­rik-Sei­te, um ein neu­es Ge­dicht zu ver­fas­sen.
 
    
 
   Was ist ein Freund? 
 
   Ein Freund ist je­mand, mit dem du Stun­den am Ufer sitzt, ohne ein Wort sa­gen zu müs­sen. Dem du dich dann zu­drehst, ihm in sei­ne Au­gen schaust und gehst, aber trotz­dem das Ge­fühl hast, dass es die bes­te Un­ter­hal­tung war, die du je­mals hat­test. 
 
    
 
   ...
 
    
 
   Kurz dar­auf wur­de sie von ih­rer Sitz­nach­ba­rin aus den Ge­dan­ken ge­ris­sen und schau­te et­was ver­dutzt auf die Packung Ta­schen­tücher, die die alte Dame ihr hin­hielt. Sie nahm sich die Kopf­hö­rer aus dem Ohr, da sie nicht ver­stand, was sie zu ihr sag­te. „Es tut mir leid, Sie aus den Ge­dan­ken ge­ris­sen zu ha­ben, aber Sie müs­sen an et­was sehr Trau­ri­ges ge­dacht ha­ben, denn Sie schau­en starr aus dem Fens­ter und las­sen Ih­ren Trä­nen frei­en Lauf“, sag­te sie zu ihr. 
 
   Da erst be­merk­te Jo, dass sie wirk­lich wein­te, dank­te der al­ten Dame und lächel­te sie an. „Nein, ich den­ke an eine wun­der­vol­le Freund­schaft und freue mich ein­fach so sehr, end­lich mei­ne See­len­ver­wand­te in die Arme neh­men zu kön­nen.“ 
 
   


  
 

See­len­ver­wandt
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   „Der Flug Num­mer 876 non-stop nach New York City wird vor­aus­sicht­lich um 10:15 Uhr zum Boar­ding be­reit sein“, er­tön­te die Laut­spre­cher-Stim­me. 
„Ja, ja, ja! End­lich!“, rief Grace er­leich­tert und glück­lich aus. Die Leu­te um sie her­um, alle be­reits ge­nervt we­gen der Ver­spätung, be­trach­te­ten sie, als wäre sie aus der Ir­ren­an­stalt ent­flo­hen. 
 
   „Was?“, frag­te sie in die Ge­gend. „Ich freue mich halt so auf mei­ne Freun­din.“
Eine Frau mit hoch­tou­pier­ten blon­den Haa­ren und falschen, pink lackier­ten Fin­ger­nä­geln, schüt­tel­te nur ab­wer­tend den Kopf. 
„Sie hat­ten wohl noch nie eine See­len­ver­wand­te, oder?“, frag­te Grace sie, be­kam aber kei­ne Ant­wort. Statt­des­sen stand die Dame auf und be­gab sich auf einen Platz am Ende der Sitzrei­he. 
 
   Grace grins­te nur und flüs­ter­te ein Ge­bet zum Him­mel: „Dan­ke, dan­ke, Du da oben, dass Du un­ser Wo­chen­en­de doch noch wahr wer­den lässt.“
 
 
   Sie hol­te schnell ihr Smart­pho­ne her­aus und schrieb eine SMS an Jo.
 
    
 
   IN EI­NER HAL­B­EN STUN­DE GEHT`S LOS! 
 
    
 
   SU­U­U­PER!!! ICH HAT­TE SCHON SOL­CHE ANGST, DASS ICH AM ENDE AL­LEI­NE IN NEW YORK DASTE­HE, kam so­fort von Jo zu­rück.
 
    
 
   ICH WER­DE GANZ BALD DA SEIN! LIEGT IHR GUT IN DER ZEIT?
 
    
 
   JA. BIS JETZT KEI­NE VER­SPÄTUNG. ICH WER­DE NACH PLAN UM 10:50 UHR AN­KOM­MEN.
 
    
 
   DU ARME MUSST DIR DANN IR­GEND­WIE DIE ZEIT VER­TREI­BEN, BIS ICH BEI DIR BIN. TREFF­PUNKT WIE VER­EIN­BART AM TI­MES SQUA­RE???
 
    
 
   ABER KLAR! ICH WER­DE AUF DICH WAR­TEN.
 
    
 
   Die nächs­te hal­be Stun­de zap­pel­te Grace ner­vös her­um, im­mer wie­der sah sie auf ihre Arm­band­uhr. Dann hol­te sie er­neut ihr Smart­pho­ne her­aus und stöp­sel­te die Kopf­hö­rer ein. Sie such­te nach ei­nem be­son­de­ren Lied, ih­rem Lied. Seit Be­ginn ih­rer Freund­schaft hat­te es sie treu be­glei­tet: City of An­gels. Grace wuss­te, dass mit der „Stadt der En­gel“ Los An­ge­les ge­meint war, doch für sie bei­de war es New York, denn dort wür­den sie sich zum al­ler­ers­ten Mal se­hen. 
 
   Jo war schon jetzt ein En­gel auf Er­den für sie, der bes­te, gütigs­te und großzü­gigs­te Mensch, den sie kann­te. Sie war ihr so ans Herz ge­wach­sen, und da­bei hat­te sie ihr noch nie ge­gen­über ge­stan­den. Aber das soll­te sich heu­te noch än­dern. 
 
    
 
   Jo. Ihre Freun­din. Ihre See­len­ver­wand­te. Sie dach­te an die Nach­rich­ten zu­rück, die ih­rer ers­ten folg­ten. Es war kaum zu glau­ben, dass sie sich wirk­lich ge­fun­den hat­ten, zwei Men­schen mit ei­ner See­le. 
 
    
 
   …
 
    
 
   „Was für Mu­sik hörst du ger­ne?“, hat­te Grace Jo ge­fragt, während sie den lei­sen Klän­gen von Cold­play zu­hör­te. 
„30 Se­conds to Mars, wie du ja schon weißt, Cold­play und Match­box Twen­ty sind mei­ne Lieb­lings­bands“, kam dar­auf die Ant­wort und Grace hat­te nur er­neut den Kopf schüt­teln kön­nen vor Er­stau­nen. 
„Das ist doch nicht mög­lich! Ich höre ge­ra­de Cold­play!“
„Nein! Nicht dein Ernst! Lass uns et­was ver­su­chen … wir ge­hen jetzt bei­de zu un­se­rem DVD-Re­gal und nen­nen die 5 Fil­me, die uns am meis­ten zum Wei­nen ge­bracht ha­ben“, schlug Jo vor. 
Dass sie bei­de nicht nur bei je­dem trau­ri­gen Film, son­dern auch bei je­der rühren­den Wer­bung in Trä­nen aus­bra­chen, das hat­ten sie schon von­ein­an­der er­fah­ren. 
Drei der fünf Fil­me, die sie bei­de auf­schrie­ben, stimm­ten übe­rein.
 
    
 
   „Also, lang­sam wird es un­heim­lich!“, rief Grace und schrieb das­sel­be an Jo.
„Du sagst es! Was ist ei­gent­lich dei­ne Lieb­lings­scho­ko­la­de? Mei­ne ist Hers­hey`s Coo­kies `n` cre­me.“
Grace brach in lau­tes La­chen aus, dann ging sie an ih­ren Vor­rats­schrank, hol­te sich eine Ta­fel Hers­hey`s Coo­kies `n` cre­me her­aus und biss genüss­lich ab. „Du wirst nicht glau­ben, wel­che mei­ne ist.“
 
    
 
   Selbst jetzt noch be­scher­te es Grace eine Gän­se­haut, wenn sie an die vie­len Ge­mein­sam­kei­ten dach­te. Na­tür­lich hat­ten sie nicht al­les ge­mein, zum Bei­spiel war Jo­se­phi­nes Lieb­lings­far­be Tür­kis und ihre ei­ge­ne Rot, und Jo stand to­tal auf Kaf­fee, wo sie selbst eine ab­so­lu­te Tee­trin­ke­rin war, aber die Ge­mein­sam­kei­ten über­wo­gen doch bei Wei­tem. 
 
 
   „Mom, warum triffst du dich nicht mal mit Jo?“, hat­te ihre Toch­ter Loui­se sie vor ei­ni­gen Wo­chen ge­fragt, als sie wie­der ein­mal von ih­rer On­li­ne-Freun­din schwärm­te. „Es ist ja nicht so, dass sie in Frank­reich wohnt oder in Aus­tra­li­en. Pro­vi­dence ist nur ein paar Staa­ten weit ent­fernt. Be­such sie doch ein­fach mal.“
 
   Loui­se, mit ih­ren zwölf Jah­ren, sag­te im­mer, was sie dach­te, und Grace frag­te sich: Warum ei­gent­lich nicht? 
 
    
 
   Noch am sel­ben Abend mach­te sie Jo einen Vor­schlag: „Hast du Lust, dich mit mir zu tref­fen?“
„Un­glaub­lich ger­ne“, hat­te Jo geant­wor­tet. „Sag mir wann und wo, und ich wer­de da sein.“
Da muss­te Grace nicht lan­ge über­le­gen, denn es gab noch zwei Ge­mein­sam­kei­ten, die sie teil­ten: die Lie­be zu Weih­nach­ten und die Lie­be zu New York. 
„De­zem­ber, Christ­mas-Shop­ping in New York“, schlug Grace vor und ern­te­te so­gleich freu­di­ge Zus­tim­mung.
 
    
 
   ...
 
    
 
   „Alle Pas­sa­gie­re des Flug­es 876 nach New York City wer­den zum Boar­ding ge­be­ten“, er­tön­te die Durch­sa­ge. 
Grace stand auf, lächel­te ein großes Lächeln und stieg in das Flug­zeug, das sie in we­ni­ger als zwei Stun­den zu ih­rer Jo brin­gen soll­te. 
 
    
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   „Oh mein Gott“, schluch­zte Jo, die nicht mehr in der Lage war, ein wei­te­res Wort über ihre Lip­pen zu brin­gen, als sie die Zei­len auf dem Brief ih­rer Sitz­nach­ba­rin Ruth las. 
 
   Zu spät merk­te sie, dass sie ihn viel­leicht nicht hät­te mit­le­sen dür­fen, da er sehr per­sön­lich war. Doch die Ver­su­chung war ein­fach zu groß ge­we­sen, als sie das Da­tum oben rechts in der Ecke er­blickt hat­te – April 1978, und sie un­be­dingt wis­sen woll­te, warum Ruth einen so al­ten Brief las. 
 
    
 
   Et­was be­schämt blick­te sie dann doch auf, di­rekt in die mit Trä­nen ge­füll­ten Au­gen die­ser vom Le­ben ge­zeich­ne­ten Frau, und griff au­to­ma­tisch nach ih­rer Hand, ein Ich-bin-für-Sie-da-Re­flex. 
„Bit­te sa­gen Sie mir, dass Sie sich auf dem Weg be­fin­den zu dem Mann, der die­se wun­der­vol­len Wor­te für Sie zu Pa­pier ge­bracht hat!“, sag­te sie vol­ler Hoff­nung. 
 
   „Ach Lie­bes, wenn das Le­ben doch im­mer nur so ein­fach wäre“, ant­wor­te­te Ruth, während sie Jos Hand ein­mal drück­te. „Doch Sie lie­gen nicht ganz falsch, ja, ich bin auf dem Weg zu dem Mann, der die­se Wor­te zu Pa­pier brach­te, der Mann, der mei­ne ers­te große Lie­be war und im­mer sein wird. Aber lei­der nicht aus er­freu­li­chen Grün­den. Ich fah­re dort hin, um mich an sei­nem Grab von ihm zu ver­ab­schie­den. Er ist vor zwei Wo­chen von uns ge­gan­gen. Er ist ge­stor­ben und ich hat­te nicht mehr die Ge­le­gen­heit, ihm zu sa­gen, wie viel er mir be­deu­tet und dass er im­mer noch einen großen Platz in mei­nem Her­zen hat und im­mer ha­ben wird.“
 
    
 
   Jo blick­te sie mit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an und das Ein­zi­ge, was sie in die­sem Mo­ment  sa­gen konn­te, wa­ren die Wor­te: „Es tut mir von Her­zen leid.“ 
Sie ent­schul­dig­te sich und be­gab sich di­rekt zur Toi­let­te. Dort an­ge­kom­men, spritzte sie sich erst mal jede Men­ge kal­tes Was­ser ins Ge­sicht, be­trach­te­te sich dann im Spie­gel. Im­mer noch zu­tiefst von die­sen Wor­ten be­rührt, schloss sie ihre Au­gen und at­me­te ein­mal tief durch. 
 
   Ge­ra­de als sie sich auf den Rück­weg ma­chen woll­te, spür­te sie eine Vi­bra­ti­on in ih­rer Ta­sche – eine SMS von Grace.
 
    
 
   Jaaaaa … Sie hat um 10.15 Uhr end­lich ih­ren Flug und ich muss kei­ne Angst ha­ben, am Ende al­lei­ne da­zuste­hen. Zwar wer­de ich mir et­was die Zeit ver­trei­ben müs­sen, da sie um ei­ni­ges später kommt als ich, aber das Wich­tigs­te ist doch, dass sie KOMMT!, dach­te sie, während sie wie­der ne­ben Ruth Platz nahm. 
 
    
 
   Zu­erst woll­te sie Grace die Ge­schich­te von Ruth gleich per SMS erzählen, doch dann dach­te sie sich, dass sie das auch später noch tun kön­ne. Die Freu­de, dass es für sie nun end­lich los­ging, war im Mo­ment größer! 
 
    
 
   ...
 
    
 
   Was für ein Tag, dach­te sie, während sie ihr Mo­les­ki­ne-No­tiz­buch auf den klei­nen Tisch vor sich leg­te. Ge­ra­de als sie an­set­zen woll­te zum Schrei­ben, fing der Zug plötz­lich an zu stocken und die Fahr­gäs­te wur­den leicht durch­ge­rüt­telt, während der Zug im­mer lang­sa­mer wur­de. 
 
    
 
   Nein … nein … nein …, das darf doch nicht wahr sein! Warum bleibt denn die­ser ver­damm­te Zug plötz­lich ste­hen? Bit­te lie­ber Gott, tu mir das nicht an, nicht jetzt und nicht heu­te!, be­te­te sie, doch ver­ge­bens, der Zug stand und be­weg­te sich kei­nen Zen­ti­me­ter mehr.
 
    
 
   „Lie­be Fahr­gäs­te, es gibt einen klei­nen tech­ni­schen Feh­ler – aus die­sem Grund muss­ten wir kur­zer­hand an­hal­ten. Wir bit­ten um Ihre Ge­duld, das Pro­blem wird so schnell wie mög­lich be­ho­ben“, tön­te es durch die Laut­spre­cher und Jo hat­te das Ge­fühl, im falschen Film zu sein.
 
   Schnell griff sie nach ih­rem Han­dy und schrieb eine SMS an Grace. 
 
    
 
   DU WIRST ES NICHT GLAU­BEN!
 
    
 
   ICH HABE ANGST ZU FRA­GEN, ABER WAS WER­DE ICH NICHT GLAU­BEN?
 
    
 
   DER ZUG STEHT UND BE­WEGT SICH KEI­NEN ZEN­TI­ME­TER MEHR. IN DER DURCH­SA­GE HA­BEN SIE WAS VON TECH­NI­SCHEM FEH­LER ERZÄHLT UND DASS SIE IHR BES­TES GE­BEN, UM DEN SCHNELL ZU BE­HE­BEN. 
 
    
 
   DAS IST NICHT DEIN ERNST!? JO, ICH KÖNN­TE GRAD HEU­LEN ... WARUM LEGT DER LIE­BE GOTT UNS SOL­CHE STEI­NE IN DEN WEG?
 
    
 
   ICH WEI­NE ... UND DAS SCHON ZUM ZWEI­TEN MAL HEU­TE. WARUM ICH DAS ERS­TE MAL GE­WEINT HABE, ERZÄHLE ICH DIR, WENN WIR UNS TREF­FEN. DENN DAS WER­DEN WIR, DER DA OBEN KANN MICH NICHT DA­VON AB­HAL­TEN, UND WENN ICH DEN REST ZU FUSS GE­HEN MUSS!
 
    
 
   ACH JO, ICH WÜR­DE JETZT AL­LES DA­FÜR GE­BEN, DICH ZU DRÜCKEN. ABER EGAL WAS PAS­SIERT, VER­SPRICH MIR, DASS DU DEN REST NICHT LAU­FEN WIRST! HÖRST DU?
 
    
 
   ICH WÜR­DE DICH JETZT AUCH ECHT GER­NE DRÜCKEN. ICH VER­SPRE­CHE DIR, DASS ICH DEN REST NICHT LAU­FEN WER­DE, ICH DEN­KE, DASS MAN DEN ZUG SO­WIE­SO NICHT VER­LAS­SEN DARF. 
 
   GRACE! ICH HAB DICH VER­DAMMT LIEB! <3
 
    
 
   ICH HAB DICH AUCH VER­DAMMT LIEB, JO! <3 WIR SCHAF­FEN DAS, DU WIRST SE­HEN, WIR WER­DEN UNS HEU­TE NOCH IN DIE ARME NEH­MEN KÖN­NEN.
 
    
 
   ICH HOF­FE, DU HAST RECHT. ICH MEL­DE MICH, SO­BALD ES NEU­IG­KEI­TEN GIBT.
 
    
 
   Das Ge­sicht fest an die Schei­be ge­drückt, schloss Jo ihre Au­gen und be­te­te!
 
    
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   Warum, warum, warum nur?, frag­te Grace sich. Warum hat sich nur die gan­ze Welt ge­gen uns ver­schwo­ren?
 
   Sie saß be­reits im Flug­zeug und hat­te ge­ra­de von Jo­se­phi­ne er­fah­ren, dass die sich nun wahr­schein­lich auch ver­späten wür­de. Trotz al­lem muss­te sie la­chen. Jo hat­te dem Schick­sal ge­droht, sie wür­de den Weg zu ihr not­falls auch zu Fuß ge­hen. Gute Jo!
 
   Al­ler­dings war Jo nicht mal mehr eine Zug­stun­de von New York City ent­fernt, sie wür­de es schon ir­gend­wie schaf­fen, heu­te noch dort an­zu­kom­men. Grace da­ge­gen hat­te noch an­dert­halb Flug­stun­den vor sich, das hieß, wenn sie das Schick­sal jetzt end­lich auf ih­rer Sei­te hat­te. Dann wür­de sie um 11:45 auf dem La Guar­dia Air­port an­kom­men. Um die Uhr­zeit hät­te sie schon längst am Ti­mes Squa­re sein und auf Jo war­ten wol­len.
 
    
 
   „Wo wol­len wir uns tref­fen?“, hat­te Jo sie am Te­le­fon ge­fragt, nach­dem sie ein Da­tum für ih­ren Wo­chen­end-Trip fest­ge­legt hat­ten. 
„Auf dem Ti­mes Squa­re!“, hat­te Grace ih­rer Freun­din vor­ge­schla­gen. 
Die hat­te herz­haft ge­lacht. „Auf dem Ti­mes Squa­re? Ist dir klar, wie groß der ist und wie voll er sein wird? Wie sol­len wir uns denn da fin­den?“
„Wir sind See­len­ver­wand­te, Jo! Wir wer­den uns fin­den, ver­traue mir.“
„Soll­ten wir nicht viel­leicht doch lie­ber ein Er­ken­nungs­zei­chen aus­ma­chen? So wie im Film?“
„Oh ja“, hat­te Grace so­fort be­geis­tert zu­ge­s­timmt. „Was hältst du von bun­ten Pu­del­müt­zen?“
Wie­der hat­te Jo ge­lacht. „Bun­te Pu­del­müt­zen? Du bist ja ver­rückt!“
„Ei­gent­lich über­haupt nicht. Nur mit dir kann ich alle Sor­gen los­las­sen und ein­fach mal ver­rückt sein!“
Jo muss­te nicht län­ger über­le­gen. „Also gut! Lass es uns so ma­chen! Wir set­zen bei­de eine knall­bun­te Pu­del­müt­ze auf, so kön­nen wir uns nicht ver­feh­len.“
 
    
 
   Schnell schau­te Grace in ih­rer Ta­sche nach, ob sie ihre Müt­ze auch da­bei hat­te, be­vor sie die­se in­klu­si­ve des nun aus­ge­schal­te­ten Han­dys un­ter ih­rem Vor­der­sitz ver­stau­te. An­dert­halb Stun­den, in de­nen so viel pas­sie­ren konn­te – und sie wäre nicht er­reich­bar für Jo. Hof­fent­lich ging al­les gut und sie wür­de bald wei­ter­fah­ren kön­nen. 
 
    
 
   Grace schloss ihre Au­gen und dach­te an Jo. Wahr­schein­lich wür­de sie wei­nen müs­sen, wenn sie sie end­lich vor sich hat­te. Wahr­schein­lich wür­de es ei­ner der schöns­ten Mo­men­te ih­res Le­bens wer­den, ihre See­len­ver­wand­te zu tref­fen. Ob es wirk­lich so sein wür­de, wie sie es sich vors­tell­te? Wür­den sie auch im ech­ten Le­ben die­se un­be­greif­li­che Ver­bin­dung zu­ein­an­der ha­ben? Sie hoff­te es sehr.
 
    
 
   Im nächs­ten Mo­ment schreck­te Grace hoch. Sie be­fan­den sich be­reits in der Luft, sie muss­te ein­ge­nickt ge­we­sen sein. Aber was hat­te sie nur auf­ge­weckt? Was zum Teu­fel war das für ein wi­der­li­cher Ge­ruch? 
Noch et­was be­nom­men blick­te sie sich um. Von dem Mann ne­ben ihr, der ihr vor­her kaum auf­ge­fal­len war, ging ein ganz ab­ar­ti­ger Ge­stank aus. Als sie ihn sich ge­nau­er an­sah, er­kann­te sie auch, was es war: Füße! Er hat­te sei­ne Schu­he aus­ge­zogen! 
 
   Warum mach­ten das die Leu­te nur im­mer? Und dann auch noch die mit den größten Kä­se­füßen? Es war doch nur ein An­dert­halb-Stun­den-Flug und kei­ne Welt­rei­se, wo ei­nem die Schu­he drücken könn­ten. 
 
    
 
   Oh Mann, das hat mir noch ge­fehlt, dach­te sie. Was soll ich denn jetzt ma­chen? Ihn bit­ten, sei­ne Schu­he wie­der an­zu­zie­hen? 
„Ä-häm“, be­gann sie freund­lich und wand­te sich ihm zu. „Ent­schul­di­gung?“
Der dick­li­che, etwa fünf­und­vier­zig­jäh­ri­ge Mann mit Glat­ze und ei­ni­gen we­ni­gen Haa­ren an den Sei­ten, die er sich über eben die­se ge­kämmt hat­te – weiß der Him­mel warum –, dreh­te sich zu ihr und lächel­te sie mit ei­nem Ge­biss an, dem min­des­tens zwei Vor­derzäh­ne fehl­ten. „Ja, schö­ne Frau?“
 
 
   Grace muss­te sich wirk­lich zu­sam­men­rei­ßen, kein allzu an­ge­ekel­tes Ge­sicht zu ma­chen. 
„Ich … ähm … dürf­te ich Sie viel­leicht bit­ten ...“ Sie kam nicht dazu, ih­ren Satz zu Ende zu spre­chen, da der Herr sie an­schei­nend falsch ver­stan­den hat­te und sie un­ter­brach: „Oh, ich fühle mich sehr ge­schmei­chelt“, er lach­te ein merk­wür­di­ges La­chen, das eher ei­nem Schwei­ne­grun­zen glich, „aber ich muss Sie lei­der ent­täu­schen, ich bin be­reits ver­ge­ben.“ Er hielt sei­ne Hand in die Luft und zeig­te ihr sei­nen Ehe­ring. 
 
 
   Oh Gott, mir wird schlecht, dach­te Grace nur. Wie konn­te er ih­ren höf­li­chen, je­doch un­an­ge­neh­men Ver­such, ihn dazu zu be­we­gen, die­ser Luft­ver­schmut­zung ein Ende zu be­rei­ten, mit schüch­ter­nem In­ter­es­se ver­wech­seln? 
Sie wink­te den Flug­be­glei­ter zu sich, der eine Mi­nu­te später fröh­lich strah­lend vor ihr stand. „Was kann ich für Sie tun, Miss?“
„Ent­schul­di­gung, hät­ten Sie viel­leicht einen an­de­ren frei­en Platz für mich?“, flüs­ter­te sie ihm zu. 
„Oh, ist et­was nicht zu Ih­rer Zufrie­den­heit mit die­sem Platz?“, frag­te der jun­ge Flug­be­glei­ter mit ei­ner En­gelss­tim­me und ei­nem Zahn­pa­sta-Lächeln.
„Ha­ben Sie was mit Ih­rer Nase?“, frag­te sie zu­rück.  
„Ja, ich habe tat­säch­lich einen klei­nen Schnup­fen“, gab er la­chend wie­der. „Und ein frei­er Platz steht lei­der nicht zur Ver­fü­gung, wir sind voll be­setzt. Wenn ich Ih­nen aber ein paar Erd­nüs­se an­bie­ten darf?“ Er hielt ihr eine klei­ne Tüte hin.
Das darf doch nicht wahr sein!, dach­te Grace nur. „Ach, ge­ben Sie schon her!“, sag­te sie und schnapp­te sich die Nüs­se. 
 
    
 
   Als sie sich wie­der ge­ra­de setzte, konn­te sie aus dem Au­gen­win­kel se­hen, dass Mis­ter Stin­ke­fuß sie lächelnd be­ob­ach­te­te. Während sie die Erd­nuss-Packung auf­mach­te, sie vor sich auf den aus­ge­klapp­ten Tisch leg­te und eine aß, frag­te sie: „Was?“
„Sie müs­sen sich doch nicht weg­set­zen, nur weil ich kein Date mit Ih­nen will. Wis­sen Sie, ich bin zwar ver­hei­ra­tet, aber das heißt ja nicht, dass ich mich nicht doch mal für einen Abend frei ma­chen könn­te.“
„Oh Gott ...“, sag­te Grace ver­zwei­felt und sah an dem Mann vor­bei aus dem Fens­ter. Wa­ren da drau­ßen ir­gend­wo ein paar En­gel, die über sie lach­ten?
 
 
   Und weil es na­tür­lich im­mer noch ein we­nig schlim­mer ging, zog sich der Kerl jetzt auch noch eine Socke aus, schüt­tel­te sie vor sich aus und sah Grace ent­schul­di­gend an: „Nur ein klei­nes Stein­chen.“
Kopf­schüt­telnd nahm Grace sich noch eine Nuss. Auf die­sel­be Idee war aber auch Mis­ter Stin­ke­fuß ge­kom­men, er griff rü­ber zu ih­rem Tisch und nahm sich eben­falls eine Nuss aus ih­rer Packung – mit sei­nen Stin­ke­fuß-Hän­den. „Ich darf doch?“, frag­te er schel­misch la­chend. 
 
    
 
   Jetzt hat­te Grace ge­nug. „Hier, neh­men Sie ein­fach die gan­ze Packung und las­sen Sie mich in Ruhe!“, sag­te sie lau­ter als be­ab­sich­tigt und warf die Nüs­se in sei­nen Schoß. 
„Dan­ke­schön, mein Herz“, sag­te er noch, dank­bar für die Nüs­se, aber Grace hör­te ihn schon gar nicht mehr, denn sie hat­te ihre Kopf­hö­rer in das Ra­dio in ih­rer Arm­leh­ne ein­ge­stöp­selt, ge­dreht, bis sie einen gu­ten Song er­wi­sch­te und wie­der die Au­gen ge­schlos­sen. 
 
 
   Den ek­li­gen Kerl und al­les an­de­re woll­te sie ein­fach nur aus­blen­den und sich viel lie­ber auf New York freu­en, und auf Jo. 
„Have your­self a mer­ry litt­le Christ­mas“, tön­te es aus dem Ra­dio. Oh ja, dach­te Grace, das wer­de ich. Die­ses Vor­weih­nachts-Wo­chen­en­de zu­sam­men mit mei­ner bes­ten Freun­din wird das schöns­te Wo­chen­en­de al­ler Zei­ten wer­den. Un­ver­ge­ss­lich für im­mer. 
 
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   Auch wenn sie wuss­te, dass es nichts brach­te, schau­te sie alle paar Se­kun­den auf ihr Han­dy. Selbst nach 75 Mi­nu­ten stand der Zug noch im­mer still.
 
   Viel­leicht, wenn ich mei­ne Au­gen ganz fest schlie­ße und wie­der öff­ne, ist das Ka­pi­tel die­ses blö­den Films vor­bei und ich bin schon längst in New York!, dach­te Jo, doch der Ver­such blieb lei­der er­folg­los. 
 
   „Wäre ja auch zu schön ge­we­sen, wenn mal et­was nach Plan ver­lau­fen wäre, als ob der da oben nicht wüss­te, dass ich un­ge­plan­te Sa­chen has­se!“, sag­te sie et­was lau­ter als be­ab­sich­tigt und schau­te da­bei vor­sich­tig zu Ruth, die im Lau­fe des Still­stands sehr ru­hig und blass um die Nase ge­wor­den war. 
 
    
 
   Et­was be­sorgt dreh­te sie sich nun ganz zu ihr und sag­te: „Ruth, ich möch­te ganz ehr­lich zu Ih­nen sein, Sie se­hen nicht gut aus, und ich habe das Ge­fühl, dass es Ih­nen im­mer schlech­ter geht. Brau­chen Sie ir­gend­was, soll ich Ih­nen et­was zu trin­ken ho­len oder müs­sen Sie viel­leicht ir­gend­wel­che Me­di­ka­men­te zu sich neh­men?“
 
   „Ach Schät­zen, das liegt ein­fach an der Hit­ze hier drin­nen, ich den­ke, das Kli­ma macht den Jün­ge­ren hier nicht so viel aus, aber für uns alte Men­schen ist das nicht ganz so ein­fach. Wenn Sie mir je­doch ein Was­ser ho­len könn­ten, wäre ich Ih­nen sehr dank­bar.“
 
    
 
   Ohne zu über­le­gen mach­te Jo sich auf den Weg in den Spei­se­wa­gen, um dort die Fla­sche Was­ser für Ruth zu kau­fen. Auf dem Weg dort­hin las sie noch schnell die Nach­richt von Grace, die ge­ra­de in New York ge­lan­det war und sich mit ei­nem Herrn Stin­ke­fuß her­umär­ger­te, der in dem Glau­ben war, dass sie mit ihm flir­te­te. Da­bei ver­such­te sie ihm nur durch die Blu­me zu sa­gen, dass er sich die Schu­he wie­der an­zie­hen soll, da der Ge­ruch ein­fach nicht zu­mut­bar war. Doch jetzt war sie ja da und den Mann zum Glück bald los.
 
    
 
   „Lie­be Fahr­gäs­te, das tech­ni­sche Pro­blem konn­te be­ho­ben wer­den und in we­ni­gen Au­gen­blicken wird die Fahrt nach New York wie­der auf­ge­nom­men. Wir dan­ken für Ihr Ver­ständ­nis und wün­schen Ih­nen wei­ter­hin eine gute Fahrt!“, tön­te es nach in­zwi­schen ex­akt 102 Mi­nu­ten durch die Laut­spre­cher. 
 
   Schnell schrieb sie eine SMS an Grace. 
 
    
 
   GRACE!!!!!! GRA­DE IST DIE DURCH­SA­GE GE­KOM­MEN, DASS ES IN WE­NI­GEN AU­GEN­BLICKEN WEI­TER­GEHT … JU­HU­UU :D
 
    
 
   END­LICH!!! ICH HOF­FE, DASS JETZT DER REST NACH PLAN VER­LÄUFT UND UNS NICHTS MEHR DA­ZWI­SCHEN FUNKT! 
 
    
 
   DAS HOF­FE ICH AUCH. FÜR EINEN TAG WAR DAS ECHT GE­NUG AC­TI­ON, ODER WAS MEINST DU? WIE LÄUFT ES EI­GENT­LICH MIT MIS­TER STIN­KE­FUSS?
 
    
 
   BIN GANZ DEI­NER MEI­NUNG. ICH DEN­KE ABER, DASS WIR DAS SCHLIMMS­TE HIN­TER UNS HA­BEN. ;) MIS­TER STIN­KE­FUSS STINKT IM­MER NOCH VOR SICH HIN. HAT­TE MIR DIE KOPF­HÖ­RER REIN GE­STÖP­SELT UND IHN GANZ AUS­GE­BLEN­DET, NUR SO KONN­TE ICH DEN FLUG ÜBER­LE­BEN! ;) IN WE­NI­GEN SE­KUN­DEN BIN ICH IHN END­LICH LOS. WIR KÖN­NEN JE­DEN MO­MENT RAUS AUS DEM FLIE­GER.
 
    
 
   BIST DU AUF­GE­REGT, ICH MEI­NE VOR UN­SE­REM ERS­TEN TREF­FEN? WIR HA­BEN ZWAR SCHON TE­LE­FO­NIERT UND VI­DEO-CHATS GE­MACHT, ABER SICH IN ECHT GE­GEN­ÜBER ZU STE­HEN, IST, DEN­KE ICH, NOCH­MAL WAS GANZ AN­DE­RES. ICH GLAU­BE, DASS ICH DICH NICHT MEHR LOS­LAS­SEN WER­DE … LACH ;)
 
    
 
   OH, JO, DU KANNST DIR GAR NICHT VORS­TEL­LEN, WIE AUF­GE­REGT ICH BIN. ICH HABE ABER KEI­NE ANGST, DASS ES SEHR VIEL AN­DERS SEIN WIRD ALS VIR­TU­ELL UND ICH HABE AUCH KEIN EIN­ZI­GES MAL DAR­AN GE­DACHT, DASS ES VIEL­LEICHT IN ECHT NICHT SO GUT ZWI­SCHEN UNS LÄUFT. ICH DEN­KE EHER, DASS ES SO VIEL BES­SER SEIN WIRD, DASS ES MIR DIE LUFT ZUM AT­MEN NIMMT UND ICH MICH IN DEN ARM KNEI­FEN MUSS, DA­MIT ICH WEISS, DASS ES REAL IST!
 
    
 
   SO GEHT ES MIR AUCH, GRACE. BIS SPÄTER, ICH MEL­DE MICH, WENN ICH IN NEW YORK AN­GE­KOM­MEN BIN! <3
 
    
 
   ICH FREU MICH DRAUF, BIS SPÄTER! <3
 
    
 
   Kaum hat­te sie ihr Han­dy wie­der ein­ge­s­teckt, wur­de sie auf ein wir­res Ge­schrei auf­merk­sam, das aus der Rich­tung kam, aus der sie ge­kom­men war. Auch wenn sie nicht wuss­te wie­so, ging sie schnel­ler, als sie hät­te ge­hen müs­sen, denn ein un­gu­tes Ge­fühl brei­te­te sich in ihr aus. 
 
   In ih­rem Wag­gon an­ge­kom­men, sah sie, dass eine Men­schen­men­ge dort an ih­rem Platz stand.
 
   „Ihr Herz schlägt nicht mehr! Wo bleibt denn bloß der Kran­ken­wa­gen? Oh Gott, es schlägt ein­fach nicht mehr!“, wa­ren die ein­zi­gen Wor­te, die Jo hör­te und sie drück­te sich mit Ge­walt an der Men­schen­men­ge vor­bei. 
 
    
 
   Dort lag sie, den Brief in der Hand, und rühr­te sich nicht mehr. 
 
   „Ruth, oh Gott, Ruth“, ka­men die Wor­te über Jos Lip­pen und sie sank zu Bo­den. 
 
   Trä­nen lie­fen ihr über die Wan­gen. „Ich hät­te nicht ge­hen dür­fen, son­dern die Zei­chen ernst neh­men müs­sen. Ich bin schuld, dass sie hier liegt und ihr Herz nicht mehr schlägt.“ 
 
    
 
   Ei­ni­ge Mi­nu­ten später – Mi­nu­ten, die sich wie eine Ewig­keit an­fühl­ten – tra­fen end­lich die Ret­tungs­kräf­te ein und ver­such­ten al­les, um Ruth wie­der zu­rück ins Le­ben zu ho­len. Doch ver­ge­bens; das so sehr er­hoff­te PIEP...PIEP...PIEP... woll­te ein­fach nicht kom­men, statt­des­sen hör­te man nur ein PIIIIIIIIIIIIIII­IE­EE­E­E­E­E­E­E­E­EPPPPPPPP, das ein­fach kein Ende nahm. 
 
    
 
   ...
 
    
 
   Seit 15 Mi­nu­ten hat­te der Zug die Fahrt Rich­tung New York wie­der auf­ge­nom­men.
 
   Mit an­ge­win­kel­ten Kni­en und ge­schlos­se­nen Au­gen saß Jo wie­der auf ih­rem Platz; im­mer wie­der ver­such­te sie, die Au­gen zu öff­nen, doch im­mer wie­der war die Sicht ver­schwom­men. Die Trä­nen woll­ten ein­fach nicht auf­hören zu lau­fen, da­bei hät­te sie nichts lie­ber ge­tan, als Grace die­ses schreck­li­che Er­leb­nis mit­zu­tei­len. 
 
    
 
   WARUM?
 
   Warum muss­te sie ster­ben? Ich kann­te sie erst ein paar Stun­den, aber sie hat mich so sehr an mei­ne ver­stor­be­ne Oma Oli­via er­in­nert, dass ich ihre Ge­sell­schaft mehr als ge­noss und sie und ihre Ge­schich­te mir sehr ans Herz gin­gen, dach­te sie, während der nächs­te Schluch­zer sich sei­nen Weg her­aus bahn­te. 
 
    
 
   Lie­ber Gott, ich bit­te Dich nie um viel, doch die­se eine Bit­te musst Du mir er­fül­len, im­mer­hin steht Weih­nach­ten vor der Tür. Leg uns kei­ne Stei­ne mehr in den Weg und lass mich Grace end­lich in die Arme schlie­ßen, denn jetzt brau­che ich sie mehr denn je. Ich brau­che sie so sehr, dass es schon weh tut!, be­te­te sie ein letztes Mal, be­vor sie es schaff­te, Grace nun end­lich die­se schreck­li­che Nach­richt mit­zu­tei­len!
 
    
 
   Nach­dem sie die Nach­richt ab­ge­schickt hat­te, stöp­sel­te sie sich die Kopf­hö­rer in die Oh­ren. I Would Die For You, tön­te es, sie lehn­te sich zu­rück und schloss ihre Au­gen …
 
    
 
   
  
 

New York City
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   Sie stand be­reits ewig am Ge­päck­band und war­te­te auf ih­ren Kof­fer. Wenn jetzt auch noch mein Kof­fer weg ist und ich we­der was zum An­zie­hen noch mei­ne Kos­me­tik­ta­sche noch das Ge­schenk für Jo­se­phi­ne habe, dann dre­he ich aber doch noch durch, dach­te sie. An­de­rer­seits konn­te sie sich nichts vors­tel­len, das Mis­ter Stin­ke­fuß noch top­pen könn­te, selbst wenn sie zwei Tage lang in den­sel­ben Kla­mot­ten her­um­lau­fen müss­te. 
Den sehr von sich ein­ge­nom­me­nen Herrn – aus Grün­den, die sich ihr noch im­mer nicht auf­ta­ten – war sie Gott sei Dank end­lich los, und sie hoff­te, ihn nie wie­der­se­hen zu müs­sen. 
„Le­ben Sie wohl“, hat­te sie ihm noch zu­ge­ru­fen, als sie aus dem Flie­ger stieg, „und bes­tel­len Sie Ih­rer Frau einen Gruß von mir!
 
   Dann war sie schleu­nigst aus sei­ner Riech- und Sicht­wei­te ver­schwun­den.  
 
    
 
   Als sie auf die Arm­band­uhr sah, be­merk­te sie mit Schrecken, dass es schon nach zwölf war. Der hal­be Tag war be­reits um und sie und Jo hat­ten nicht ein­mal zu­ein­an­der ge­fun­den. Um die­se Uhr­zeit hat­ten sie längst die Stadt un­si­cher ma­chen wol­len. Grace wäre, wäre der Flug pünkt­lich ge­st­ar­tet, be­reits um 8:30 Uhr in New York und spätes­tens um 10 Uhr am Ti­mes Squa­re ge­we­sen. Jo hät­te um 10:50 Uhr an der Penn Sta­ti­on an­kom­men sol­len und wäre ih­rer­seits ge­gen 11 Uhr am Treff­punkt ge­we­sen. Doch die­se ver­flix­ten Ver­spätun­gen hat­ten all ihre Plä­ne über Bord ge­wor­fen. Grace war noch am Flug­ha­fen und Jo noch im­mer im Zug. Er war zum Glück be­reits wie­der los­ge­fah­ren, und Jo wür­de wahr­schein­lich so­gar eher in der City an­kom­men als sie selbst, aber ein­fach al­les war aus dem Ru­der ge­lau­fen. Und jetzt war nicht ein­mal ihr ver­fluch­ter Kof­fer da. 
 
    
 
   Mies­ge­launt mach­te sie sich auf zum Info-Schal­ter, um sich we­gen ih­res of­fen­sicht­lich ver­lo­ren­ge­gan­ge­nen Ge­päck­stücks zu er­kun­di­gen. Man wuss­te so­fort Nähe­res: Ihr Kof­fer war lei­der noch in Port­land, man hat­te ihn ver­se­hent­lich ver­ges­sen. Er wür­de aber nach­kom­men und di­rekt zu ihr ins Ho­tel ge­bracht wer­den. 
Na su­per, dach­te sie und schrieb die Adres­se des Ho­tels auf, in dem sie sich ein Zim­mer mit Jo teil­te. 
Das hat­te sie noch nie ge­macht, sich ein Zim­mer mit je­man­dem ge­teilt, zu­min­dest mit nie­mand an­de­rem als ih­rem Ehe­mann und ih­rer Toch­ter Loui­se. Wie wür­de es sein, ne­ben je­man­dem zu schla­fen, den man nie zu­vor ge­se­hen hat­te, ne­ben die­sem Men­schen auf­zu­wa­chen mit Mund­ge­ruch und zer­zaus­ten Haa­ren?
 
    
 
   Ob­wohl sie ei­gent­lich mit öf­fent­li­chen Ver­kehrs­mit­teln vom La Guar­dia Air­port in die City fah­ren woll­te, ent­schloss sie sich jetzt doch für ein Taxi. Sie hat­te ge­nug und woll­te ein­fach nur heil am Ti­mes Squa­re und bei Jo an­kom­men. 
„Kei­ne Kof­fer?“, frag­te der Fah­rer, ein jun­ger Mann ku­ba­ni­scher Ab­stam­mung. 
„Nein, kei­ne Kof­fer“, ant­wor­te­te Grace, sag­te ihm, wo­hin es ge­hen soll­te und lehn­te sich zu­rück. 
 
    
 
   Was für ein Tag! Sie war jetzt schon fix und fer­tig. Hof­fent­lich wür­de we­nigs­tens der Rest die­ses Sams­tags das wer­den, was sie sich von ihm ver­spro­chen hat­te. 
 
   Wie sehr hat­te sie ihm ent­ge­gen ge­fie­bert. Und jetzt, da der Mo­ment, in dem sie ihre Freun­din, ihre See­len­ver­wand­te end­lich tref­fen soll­te, so un­glaub­lich nah vor ihr lag, über­kam sie doch ein Ge­fühl der Angst. Was, wenn es in echt nicht so war zwi­schen ihr und Jo, wie sie es sich bei­de wünsch­ten? Was, wenn eine un­an­ge­neh­me Stil­le herrsch­te und nie­mand wüss­te, was er sa­gen oder wie er sich dem an­dern nähern soll­te?
 
    
 
   Was, wenn sie er­neut so ent­täuscht wer­den wür­de wie da­mals? 
 
   Es war noch gar nicht so lan­ge her, da war es ihr mit je­man­dem ähn­lich er­gan­gen. Nicht ganz so in­ten­siv, aber den­noch hat­te sie die­ser Freun­din ihr Herz ge­schenkt. Und jene Freun­din hat­te es mit Füßen ge­tre­ten. 
Grace war der großher­zigs­te Mensch der Welt, der nie­mals ir­gend­wem Bö­ses woll­te, und konn­te es sich nur so er­klären, dass die­se Freun­din viel­leicht nei­disch auf sie ge­we­sen war. Weil sie all das hat­te, wo­von so vie­le an­de­re träum­ten: ein Heim, eine Fa­mi­lie, einen Mann, der sie ver­göt­ter­te und ih­ren wahr ge­wor­de­nen Traum – ih­ren ei­ge­nen klei­nen Buch­la­den. Sie hat­te ihn sich nach Jah­ren har­ter Ar­beit ver­wirk­licht und er war ihr gan­zer Stolz. Grace hat­te sich be­son­ders auf Ly­rik spe­zia­li­siert und bot so­gar frühe Aus­ga­ben von Emi­ly Dickin­sons und Walt Whit­mans Wer­ken an. 
 
 
   Bei Jo brauch­te sie kei­ne Be­den­ken zu ha­ben, die war selbst mit ei­ner wun­der­vol­len Fa­mi­lie be­schert und glück­se­lig in ih­rem ei­ge­nen klei­nen Café, das sie in Pro­vi­dence führ­te. Und mit Jo war es auch et­was an­de­res, von An­fang an ge­we­sen. Bei ihr fühl­te sie sich ver­stan­den, ihr konn­te sie auch Un­wich­ti­ges erzählen und es wur­de doch mit In­ter­es­se auf­ge­nom­men. Bei ihr fühl­te sie eine tiefe­re Ver­bin­dung – See­len­ver­wandt­schaft. Manch­mal scherz­ten sie bei­de, dass man un­ter dem Be­griff „See­len­ver­wandt­schaft“ im Le­xi­kon ein Bild von ih­nen bei­den zei­gen soll­te. 
Und trotz al­lem hat­te sie die­ses mul­mi­ge Ge­fühl in der Ma­gen­ge­gend, das sie ein­fach nicht los­las­sen woll­te. 
 
    
 
   Piep, Piep … eine SMS von Jo. War sie schon in New York an­ge­kom­men?
 
    
 
   GRACE, ICH BIN NOCH IM­MER UN­TER­WEGS. WIR KONN­TEN DOCH NOCH NICHT WIE GE­PLANT WEI­TER­FAH­REN, DENN ET­WAS TRA­GI­SCHES IST PAS­SIERT. MEI­NE SITZ­NACH­BA­RIN RUTH, VON DER ICH DIR NOCH ERZÄHLEN WOLL­TE, WEIL MICH IHRE GE­SCHICH­TE SO BE­RÜHRT HAT, IST GE­STOR­BEN. MIT­TEN IM ZUG. ICH BIN GANZ ER­SCHÜT­TERT UND WÜNSCH­TE SO SEHR, ICH WÄRE SCHON BEI DIR. ICH BRAU­CHE GANZ DRIN­GEND JE­MAN­DEN, DER MICH IN DEN ARM NIMMT. 
 
    
 
   Oh nein, dach­te Grace, und all ihre an­de­ren Ge­dan­ken wa­ren so­fort wie weg­ge­bla­sen. Es zähl­te nur noch Jo und ihr Kum­mer. Wie ger­ne wäre sie jetzt bei ihr, um ihr Trost zu schen­ken. 
 
    
 
   JO, DAS IST EIN­FACH SCHRECK­LICH. ICH WEISS NICHT, WAS ICH SA­GEN SOLL, ES TUT MIR SO UN­END­LICH LEID. FÜHL DICH GE­DRÜCKT, GANZ BALD WER­DE ICH BEI DIR SEIN! WO BIST DU GE­RA­DE? WANN KOMMT DEIN ZUG AN DER PENN STA­TI­ON AN?
 
    
 
   WIR WER­DEN IN ZEHN MI­NU­TEN EIN­FAH­REN. ICH KANN ES KAUM ER­WAR­TEN, DICH ZU SE­HEN. 

ICH AUCH, JO. ICH SIT­ZE IM TAXI UND BIN GANZ BALD AM TI­MES SQUA­RE UND WAR­TE DORT AUF DICH. ICH HAB DICH LIEB.

ICH HAB DICH AUCH LIEB, GRACE! BIS GLEICH!
 
    
 
   Grace fühl­te mit Jo und al­les, was sie woll­te, war jetzt bei ihr zu sein. Sie sah aus dem Fens­ter und erst da ent­deck­te sie, dass der Ver­kehr stock­te. Sie stand mit­ten im Stau. Trä­nen bil­de­ten sich in ih­ren Au­gen. Wo­mit ha­ben wir das nur ver­dient?, frag­te sie sich und such­te nach ei­nem Ta­schen­tuch. 

 
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   Es war jetzt 12:45 Uhr und sie konn­te es noch im­mer nicht glau­ben: Nach über fünf Stun­den Zug­fahrt hat­te sie es end­lich ge­schafft und stand mit­ten in der Penn Sta­ti­on und at­me­te die New Yor­ker Luft ein. Mit ih­rem Trol­ley fest im Griff, be­gab sie sich zum Aus­gang, was sich als schwie­ri­ger er­wies als ge­dacht, da es ein ziem­li­ches Ge­drän­ge und Ge­schie­be war. Wenn es et­was gab, das Jo hass­te, dann Men­schen, die dach­ten, dass sie eine ein­ge­bau­te Vor­fahrt hät­ten und da­von aus­gin­gen, dass man ih­nen au­to­ma­tisch aus dem Weg ging, wenn sie ei­nem ent­ge­gen­ka­men. Das war wie mit BMW-Fah­rern, die dach­ten, wenn sie sich das Auto kauf­ten, dass sie auch gleich die Vor­fahrt mit­ge­kauft hät­ten. Selbst in die­ser Si­tua­ti­on war das et­was, über das sie sich auf­re­gen konn­te.
 
    
 
   Oh nein! Jetzt wird kein Ge­dan­ke mehr an Ne­ga­ti­ves ver­schwen­det! Ich bin hier, Grace ist hier und jetzt müs­sen wir nur noch zu­ein­an­der fin­den. So schwer kann das ja nicht sein, und was soll­te denn jetzt noch Großar­ti­ges pas­sie­ren, nach ei­nem sol­chen ver­rück­ten Start in un­ser ge­plan­tes Wo­chen­en­de? Da kann und wird nichts mehr schief­ge­hen!, ging es Jo durch den Kopf, als sie in Ge­dan­ken ver­sun­ken plötz­lich ge­gen eine Wand lief. 
 
    
 
   STOPP! 
 
   Seit wann wur­de man von ei­ner Wand mit Kaf­fee über­gos­sen? 
 
    
 
   Als sie ih­ren Blick auf­rich­te­te, sah sie in die Au­gen ei­nes ent­setzten Man­nes, der den Blick von ih­rem Ge­sicht run­ter zu ih­rem Man­tel glei­ten ließ, den sie kurz vor dem Auf­prall dum­mer­wei­se ge­öff­net hat­te, weil ihr mal wie­der viel zu warm ge­we­sen war. Ge­nau in die­sem Mo­ment hät­te sie sich da­für in ih­ren Al­ler­wer­tes­ten bei­ßen kön­nen, denn durch die­se Dumm­heit konn­te der Kaf­fee in al­ler Ruhe über ihr ge­lieb­tes 30 Se­conds To Mars T-Shirt lau­fen, und das war nicht ir­gend­eins … NEIN! Es war eins mit den Un­ter­schrif­ten der gan­zen Band­mit­glie­der.  
 
    
 
   Sie wuss­te noch ge­nau, wie Dave sie zum Ge­burts­tag mit Back­sta­ge-Päs­sen für das Kon­zert über­rasch­te; sie durf­te je­dem von ih­nen die Hand ge­ben und Bil­der ma­chen. Sie hat­ten sich rich­tig Zeit für sie ge­nom­men und am Schluss hat­ten sie ihr noch das T-Shirt un­ter­schrie­ben. Die­sen Tag hat­te sie nie ver­ges­sen, denn es war ihr bes­ter Ge­burts­tag ge­we­sen!
 
    
 
   JA­RED LETO HAT ES IN DER HAND GE­HAL­TEN UND ICH HABE ES GE­HÜTET, ALS OB MEIN LE­BEN DA­VON AB­HIN­GE, dach­te sie ver­zwei­felt, während der Mann den Blick mitt­ler­wei­le wie­der auf ihr Ge­sicht ge­rich­tet hat­te und nach Wor­ten such­te.
 
   „Miss, es tut mir wirk­lich sehr leid, ich weiß nicht, wo ich mit mei­nen Ge­dan­ken war“, sag­te er zu ihr, wo­bei er in sei­ner Ta­sche nach ir­gend­was such­te. 
 
   „Sie ha­ben mein T-Shirt rui­niert!“, war das Ein­zi­ge, was ihr über die Lip­pen kam. Wo war bloß der ver­damm­te Rückspul­knopf in die­sem so was von falschen Film, wenn man ihn brauch­te? 
 
    
 
   „Ich glau­be, wenn Blicke töten könn­ten, wür­de ich auf der Stel­le tot um­fal­len“, sag­te er und riss Jo da­mit wie­der aus ih­ren Ge­dan­ken. Sie muss­te un­ge­wollt lächeln. Er hielt ihr ein paar Schei­ne hin. „Hier, ich hof­fe, das reicht, um es zu er­set­zen? Es war nicht mei­ne Ab­sicht, Ih­nen das Shirt zu rui­nie­ren“, sag­te er mit ei­nem Aus­druck im Ge­sicht, der ihr sag­te, dass es ihm wirk­lich leid tat. 
 
   „Nein, be­hal­ten Sie Ihr Geld. Ers­tens ist es un­er­setz­bar und zwei­tens bin ich auch mit schuld, ich war mit mei­nen Ge­dan­ken ganz wo­an­ders und habe Sie ge­nau­so we­nig ge­se­hen wie Sie mich. Ich muss jetzt drin­gend wei­ter, mei­ne Freun­din war­tet schon auf mich und das ist mir im Mo­ment ein­fach wich­ti­ger.“ 
 
    
 
   Ohne dar­auf zu war­ten, was er sag­te, nahm sie ih­ren Trol­ley in die Hand und mar­schier­te da­von. Doch dann hielt sie noch mal kurz inne und dreh­te sich zu ihm um. „Fro­he Weih­nach­ten!“, sag­te sie und lächel­te. 
 
   „Dan­ke, das wün­sche ich Ih­nen auch“, er­wi­der­te er dar­auf­hin und lächel­te eben­falls zu­rück. 

Mit ei­nem gu­ten Ge­fühl im Bauch hat­te sie end­lich den Aus­gang er­reicht, et­was über­for­dert stand sie nun hier und wuss­te für einen Au­gen­blick nichts mit sich an­zu­fan­gen. Über­all wa­ren Lich­ter und stan­den Ta­xis, wo­hin das Auge reich­te. 
 
   Schnell hol­te sie ihr Han­dy aus dem Man­tel, um Grace eine SMS zu schicken.
 
    
 
   MEI­NE LIE­BE GRACE, DER TAG WIRD IM­MER SCHLIM­MER, BIT­TE SAG MIR, DASS DU SCHON AM TI­MES SQUA­RE AUF MICH WAR­TEST?
 
    
 
   HEY JO, WAS IST PAS­SIERT, MEI­NE LIE­BE? ICH WÜR­DE DIR WIRK­LICH GER­NE GUTE NACH­RICH­TEN ÜBER­MIT­TELN, ABER ICH BIN IM­MER NOCH IM TAXI UND STE­HE IM STAU! :( 
 
    
 
   NEIN!! IM STAU? BIST DU DENN NOCH WEIT ENT­FERNT? 
 
   ACH, SO EIN BLÖ­DER TYP HAT MICH AN­GE­REM­PELT UND MIR ÜBER MEIN GE­LIEB­TES 30 SE­CONDS TO MARS T-SHIRT KAF­FEE GE­SCHÜT­TET, DAS, VON DEM ICH DIR ERZÄHL­TE UND AUCH BIL­DER ZEIG­TE! :( 
 
    
 
   OH NEIN! NICHT DEIN ÜBER AL­LES GE­LIEB­TES SHIRT! BIST DU JETZT SEHR TRAU­RIG? ICH HOF­FE, DU HAST IHM DIE MEI­NUNG GE­GEIGT?
 
   IM MO­MENT WEISS ICH NICHT, WIE WEIT ICH NOCH ENT­FERNT BIN. ABER ICH MEL­DE MICH SO­FORT BEI DIR, WENN ICH DA BIN, OKAY?
 
   BIST DU SCHON AUF DEM WEG DORT­HIN?
 
    
 
   DOCH, MEIN ÜBER AL­LES GE­LIEB­TES! ERST WOLL­TE ICH IHM DIE MEI­NUNG SA­GEN, ABER ER SAH WIRK­LICH SO AUS, ALS OB ES IHM LEID TUE, ALSO HABE ICH IHM FRO­HE WEIH­NACH­TEN GE­WÜNSCHT UND BIN GE­GAN­GEN. ICH HABE GE­RA­DE DIE PENN STA­TI­ON VER­LAS­SEN UND MA­CHE MICH AUF DEN WEG … ZU FUSS! ;)
 
    
 
   DAS IST MEI­NE JO, SELBST IN SOL­CHEN MO­MEN­TEN IM­MER NOCH EIN GROS­SES HERZ. DANN WIRST DU WAHR­SCHEIN­LICH VOR MIR DA SEIN, DENK AN UN­SER ER­KEN­NUNGS­MAL. BIS GLEICH ;)
 
    
 
   DAS GROS­SE HERZ HA­BEN WIR BEI­DE! ICH DEN­KE DRAN, BIS GLEICH ;)
 
    
 
   Sie steck­te sich das Han­dy in die Ta­sche zu­rück, blick­te zum Him­mel hin­auf und die ers­ten Schnee­flocken fie­len ihr ins Ge­sicht und brach­ten sie zum Strah­len.
 
   Ja Grace, ich wer­de gleich da sein und dich nie mehr los­las­sen!
 
    
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   Grace wühl­te in ih­rer Hand­ta­sche nach ei­nem Ta­schen­tuch. Und was ent­deck­te sie da, zwi­schen den Ber­gen von Scho­ko­la­de? Einen zu­sam­men­ge­fal­te­ten Zet­tel. Im ers­ten Mo­ment freu­te sie sich und dach­te, er sei von Ro­bert oder Loui­se, doch so­bald sie ihn auf­fal­te­te und die ers­ten Wor­te las, ver­schwand ihr Lächeln auch ganz schnell wie­der. 
 
    
 
   Hal­lo, schö­ne Frau!
 
   Ich bin`s, Ar­thur …, be­gann er und Grace über­leg­te an­ge­strengt, wer denn Ar­thur nur sein könn­te. Im nächs­ten Au­gen­blick wuss­te sie es und ihr dreh­te sich der Ma­gen um. 
 
   Um noch ein­mal auf Ihre Ein­la­dung zu spre­chen zu kom­men, ich wür­de mich ger­ne einen Abend für Sie frei­ma­chen und mich mit Ih­nen tref­fen. Mei­ne Frau muss ja nichts da­von er­fah­ren. Aber bei so ei­nem An­ge­bot kann ich ein­fach nicht wi­derste­hen. 
Ru­fen Sie mich an! 
 
   Ihr Ar­thur
 
   PS: Dan­ke noch mal für die Nüs­se!
 
    
 
   In die un­te­re rech­te Ecke hat­te er noch sei­ne Han­dy­num­mer ge­krit­zelt. Der Kerl ka­pier­te es ein­fach nicht, oder? Wor­auf bil­de­te der sich ei­gent­lich et­was ein? Auf sei­nen spär­li­chen Haar­wuchs, auf sein gru­se­li­ges Lächeln oder auf sei­ne Stin­ke­füße? Und dann war er ein­fach an ihre Ta­sche ge­gan­gen – wann war das ei­gent­lich ge­sche­hen? Sie schüt­tel­te sich vor Ab­scheu, knüll­te den Zet­tel zu­sam­men und steck­te ihn in das Tür­fach des Ta­xis. Viel­leicht freu­te sich ja ir­gend­wer über Ar­thurs Num­mer. 
Jetzt muss­te sie doch la­chen. Ar­thur wür­de sie so schnell bes­timmt nicht ver­ges­sen. Viel­leicht wür­de sie so­gar ein­mal ein Ge­dicht über ihn schrei­ben, das wür­de dann den Ti­tel „Stin­ke­füße“ ha­ben. Wäre bes­timmt der Ren­ner. 
 
    
 
   Es ging lang­sam vor­an. Ein paar Schnee­flocken fie­len vom Him­mel und sie er­hielt eine Nach­richt von Jo, dass sie heil an der Penn Sta­ti­on an­ge­kom­men war. Sie schrieb, sie wür­de zu Fuß zum Ti­mes Squa­re ge­hen. Ja, das tat ihr si­cher gut nach der an­stren­gen­den und auch trau­ri­gen Zug­fahrt. Fri­sche Luft war im­mer eine Wohl­tat, und durch die Straßen des win­ter­li­chen Man­hat­t­ans zu lau­fen, wäre ein­fach wun­der­voll und si­cher auch heil­sam. 
 
    
 
   „Den­ken Sie, wir brau­chen noch sehr lan­ge?“, frag­te Grace den Fah­rer na­mens Car­los. Er hat­te bis­her nicht viel ge­sagt. 
„Nicht sehr lan­ge“, sag­te er mit spa­ni­schem Ak­zent. „Der Stau löst sich schon auf. In zehn Mi­nu­ten sind wir da. Se­hen Sie, da vor­ne kommt schon die Brücke, da müs­sen wir nur noch rü­ber.“
Sie nick­te und sah aus dem Fens­ter auf die Sky­li­ne, die sich den Fluss ent­lang er­streck­te. 
 
    
 
   Grace war schon öf­ter in New York ge­we­sen, sie dach­te an ein ganz be­son­de­res Mal zu­rück. Ro­bert hat­te sie zu ih­rem fünf­ten Hoch­zeits­tag in die Stadt ent­führt, war mit ihr in ein teu­res Re­stau­rant ge­gan­gen und war mit ihr am Rocke­fel­ler Cen­ter Schlitt­schuh ge­fah­ren. Es war so ro­man­tisch ge­we­sen. Ach, Ro­bert, er war so gut zu ihr und sie lieb­te ihn über al­les. Er hat­te ihr auch so­fort ge­sagt, sie sol­le das Wo­chen­en­de mit Jo ru­hig ma­chen und eine schö­ne Zeit mit ihr ver­le­ben. Er wuss­te von der schwe­ren Ent­täu­schung ih­rer Ver­gan­gen­heit und freu­te sich für sie, nun je­man­den ge­fun­den zu ha­ben, der sie wie­der zum La­chen brach­te. 
 
    
 
   Viel­leicht wer­de ich Ro­bert von mei­ner Be­geg­nung mit Ar­thur erzählen. Wenn ich nur von sei­nem In­ter­es­se an mir be­rich­te und da­bei die Stin­ke­füße und al­les an­de­re weg­las­se, könn­te ich ihn glatt ein we­nig ei­fer­süch­tig ma­chen, dach­te Grace ge­ra­de, in­ner­lich la­chend, als das Mo­bil­te­le­fon des Fah­rers klin­gel­te. 
 
    
 
   Car­los sah auf das Dis­play, wur­de ganz auf­ge­regt, ging ran und ju­bel­te im nächs­ten Mo­ment so laut, dass Grace gar nicht wuss­te, wie ihr ge­sch­ah. Ehr­lich ge­sagt hoff­te sie nur, dass sie kei­nen Un­fall bau­en wür­den, denn Car­los` Kon­zen­tra­ti­on war ge­ra­de sicht­lich auf an­de­res ge­rich­tet als auf den Ver­kehr. 
 
   Als er auf­ge­legt hat­te, dreh­te er sich kurz zu ihr um und teil­te ihr stolz mit: „Ich bin Va­ter ge­wor­den!“
 
 
   „Wow! Ich gra­tu­lie­re!“, sag­te Grace. Okay, in dem Fall ver­stand sie na­tür­lich, dass man laut ju­bel­te. „Ein Jun­ge oder ein Mäd­chen?“
 
   „Ein Mäd­chen. Wir wer­den sie Ma­ria nen­nen. Nach mei­ner Mut­ter.“
„Na, dann wer­de ich wohl heu­te Ihr letzter Fahr­gast sein, oder? Sie wol­len si­cher so schnell wie mög­lich zu Ih­rer Frau und Ih­rem Baby.“
Car­los schüt­tel­te den Kopf. „Nein, lei­der nicht. Ich wünsch­te, ich könn­te, aber sie sind in Kuba.“
„Sie mei­nen, Ihre Fa­mi­lie lebt in Kuba, während Sie hier le­ben?“ Grace war ein we­nig schockiert. 
„Ja, ich ar­bei­te hier, wis­sen Sie, um Geld zu ver­die­nen und es ih­nen zu schicken. Zu­hau­se gibt es kei­ne Ar­beit.“
„Oh, das tut mir wirk­lich sehr leid, dass Sie von ih­rer Frau ge­trennt sind. Ich hof­fe, Sie bei­de wer­den bald wie­der ver­eint sein.“
„Dan­ke­schön. Ja, das hof­fe ich auch.“
 
    
 
   ...
 
    
 
    
 
   Sie wa­ren am Ti­mes Squa­re an­ge­kom­men und Grace woll­te be­zah­len, doch Car­los wink­te ab: „Die Fahrt geht auf mich. Heu­te ist ein ganz be­son­de­rer Tag, ich bin zum ers­ten Mal Va­ter ge­wor­den. Ich könn­te die gan­ze Welt um­ar­men.“ Mit die­sen Wor­ten fuhr er da­von und Grace sah dem Taxi trau­rig nach. 
Wir wis­sen oft gar nicht, wie gut wir es ha­ben, dach­te sie. Doch dann sah sie sich um, auf der Su­che nach Jo. 
Ach, ich hät­te das Wich­tigs­te bei­na­he ver­ges­sen, er­in­ner­te sie sich, hol­te die rot-grü­ne Pu­del­müt­ze aus der Ta­sche und setzte sie auf. 
 
    
 
   Da Jo noch nir­gends zu se­hen war, lief sie ein bis­schen auf dem Ti­mes Squa­re her­um. Große be­leuch­te­te Wer­be­ta­feln zier­ten den Platz. Men­schen aus al­ler Welt wa­ren ge­kom­men, um ihn auf ei­nem Foto für im­mer fest­zu­hal­ten. Bun­te Lich­ter und Weih­nachts­de­ko­ra­tio­nen schmück­ten die Schau­fens­ter. Es gab viel zu se­hen und zu hören, doch von Jo war weit und breit nichts zu se­hen. 
 
    
 
   Sie hat ja auch ih­ren Kof­fer, wahr­schein­lich war sie doch nicht ganz so schnell wie ich, dach­te sie und ging auf einen La­den zu, der New York Sou­ve­nirs an­bot. Auf ei­nem Re­gal ent­deck­te sie et­was, das Jo un­glaub­lich ge­fal­len wür­de: eine Schnee­ku­gel mit den Wol­ken­krat­zern von New York, und wenn man sie schüt­tel­te, rie­sel­te es nicht nur Schnee, son­dern auch win­zi­ge klei­ne Frei­heits­sta­tu­en. 
Oh mein Gott, die wäre per­fekt für Jo!, fand Grace. Und da ich ihr Ge­schenk in mei­nem Kof­fer habe, von dem ich nicht ein­mal weiß, wann er an­kommt, soll­te ich sie ihr un­be­dingt kau­fen. Sie wird sich soo freu­en. 
 
   Sie sah auf das Preis­schild und er­kann­te, dass sie fünf­und­zwan­zig Dol­lar kos­te­te, doch das mach­te ihr im Mo­ment nichts aus, weil sie wuss­te, wie sehr Jo Schnee­ku­geln lieb­te – ge­nau wie sie selbst. Wie­der eine Ge­mein­sam­keit. 
 
    
 
   Schon auf dem Weg zur Kas­se fiel ihr Blick durch das Fens­ter und auf eine Frau, die an ei­ner Haus­wand lehn­te. Sie saß auf dem nack­ten, kal­ten Bo­den und war in dicke Decken ein­gehüllt. Die Arme muss­te schreck­lich frie­ren. Erst bei nähe­rem Hin­se­hen er­kann­te Grace, dass zwi­schen den Decken zwei Kin­der­köp­fe her­aus­guck­ten. 
Sie hielt sich eine Hand ans Herz und hat­te so­fort feuch­te Au­gen. 
 
    
 
   Sie stell­te die Schnee­ku­gel wie­der zu­rück ins Re­gal, ver­ließ den La­den und ging auf sie zu. Sie konn­te se­hen, wie die Frau, eben­so wie ihre bei­den klei­nen Kin­der, zit­ter­te. Wei­ße Schnee­flocken zier­ten die Decke, die ver­such­te, ih­nen ein we­nig Wär­me zu schen­ken. 
Zu­tiefst be­rührt nahm Grace die fünf­und­zwan­zig Dol­lar, die für die Schnee­ku­gel ge­dacht wa­ren und reich­te sie der Bett­le­rin mit ei­nem trau­ri­gen Lächeln. Die Frau sah er­staunt auf und nahm das Geld dank­bar an.
„Gott seg­ne Sie, Miss“, sag­te sie ehr­fürch­tig und Grace hat­te zum ers­ten Mal an die­sem Tag das Ge­fühl, dass et­was rich­tig lief. So, wie es sein soll­te. Und sie hat­te si­cher in Jos Sin­ne ge­han­delt. 
 
    
 
   Sie sah eine bun­te Pu­del­müt­ze in der Men­ge. Na­tür­lich wa­ren an die­sem Tag noch meh­re­re Men­schen mit Pu­del­müt­zen un­ter­wegs, aber wenn man sei­ne See­len­ver­wand­te in der Nähe hat­te, dann spür­te man das ein­fach. 
 
   Grace stell­te sich auf Ze­hen­spit­zen, ver­such­te über die Köp­fe der vie­len Leu­te hin­weg­zu­se­hen, zwi­schen ih­nen hin­durch­zu­se­hen, und dann – end­lich – sah sie Jo. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

2 Pu­del­müt­zen am Ti­mes Squa­re
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   Nun stand sie hier mit­ten in New York, am Ti­mes Squa­re, und war­te­te auf den Men­schen, ohne den das Le­ben jetzt un­denk­bar wäre. 
 
   Sie wuss­te noch ge­nau, wie ihre Schwes­ter Chloe rea­giert hat­te, als sie ihr von ih­rer In­ter­net-Freund­schaft erzähl­te.
 
   „Wie kannst du die­ser Frem­den nur so viel ver­trau­en und be­haup­ten, in ihr dei­ne See­len­ver­wand­te ge­fun­den zu ha­ben? Weißt du, wer ich bin? Ich bin dei­ne Schwes­ter, falls du das ver­ges­sen hast, und wenn je­mand mit dir see­len­ver­wandt ist, dann doch wohl ich und nicht ir­gend­ei­ne da­her­ge­lau­fe­ne Frem­de aus dem In­ter­net!“, sag­te sie em­pört.
 
    
 
   Mit ei­nem un­gläu­bi­gen Blick hat­te sie ihre Schwes­ter ge­fragt: „Hörst du dir manch­mal ei­gent­lich selbst beim Re­den zu? Das Ein­zi­ge, was wir ge­mein­sam ha­ben, ist, dass wir die glei­chen El­tern ha­ben und das war es auch!“
 
   Da­mit hat­te Jo das Ge­spräch be­en­det, weil es kei­nen Sinn hat­te, mit ihr zu dis­ku­tie­ren, und das Café ver­las­sen, um Dave da­von zu be­rich­ten.
 
   Er war der Ein­zi­ge, der sich für sie von Her­zen freu­te, dass sie un­ter Mil­lio­nen von Men­schen ihre See­len­ver­wand­te ge­fun­den hat­te. Ein Mensch, der so dach­te wie sie, re­de­te wie sie, han­del­te wie sie, so viel mit ihr ge­mein­sam hat­te und auch das glei­che große Herz hat­te wie sie!
 
    
 
   Ihm hat­te sie es auch zu ver­dan­ken, dass sie jetzt hier stand, das ers­te Mal auf New Yor­ker Bo­den. Er hat­te ihr das Zug-Ticket ge­kauft und ihre Hälf­te für das Ho­tel­zim­mer be­zahlt. Das war sein Weih­nachts­ge­schenk für sie.
 
    
 
   ...
 
    
 
   Ist so­viel Glück ei­gent­lich mög­lich?, kam ihr der Ge­dan­ke, als sie merk­te, dass sie den Trä­nen wie­der ge­fähr­lich nahe war. Doch um die­sem Ge­dan­ken nach­zu­ge­hen, hat­te sie kei­ne Zeit, denn als sie auf ihre Uhr schau­te, wur­de ihr klar, dass Grace je­den Mo­ment hier sein müss­te. Aber aus wel­cher Rich­tung wird sie kom­men? Sie hat mir zwar ge­sagt, wo die Ta­xis hal­ten, aber ich habe eine Ori­en­tie­rung wie eine Toast­brot­schei­be – also null!
 
    
 
   Vol­ler Un­ge­duld hüpf­te sie von ei­nem Bein aufs an­de­re und stopp­te plötz­lich mit­ten in der Be­we­gung. Ein ko­mi­sches Ge­fühl brei­te­te sich in ihr aus, aber kein schlech­tes. Es war ein sol­ches Ge­fühl, das sie noch nie hat­te und sie wuss­te ge­nau, was es be­deu­te­te! 
 
 
   Sie ist hier, ich kann sie spüren, es ist, als ob sie hin­ter mir steht und mich mit ih­ren Au­gen fi­xiert. Soll ich mich jetzt um­dre­hen und wenn ja, soll ich mich ihr lang­sam zu­wen­den oder ein­fach ganz schnell? Aber was, wenn ich mich um­dre­he und sie ist nicht da? Ich ma­che mir mal wie­der viel zu vie­le Ge­dan­ken, dach­te sie und dreh­te sich ein­fach blitzschnell um.
 
    
 
   Und was sie sah, ver­schlug ihr die Spra­che ...
 
    
 
   Grace! Sie schau­te di­rekt in ihre Au­gen, sie stan­den nur ein paar Me­ter von­ein­an­der ent­fernt. Men­schen rem­pel­ten sie an und gin­gen zwi­schen ih­nen durch, doch nichts konn­te sie dazu brin­gen, den Blick von ihr ab­zu­wen­den. Zu groß war die Angst, sie in der Men­ge ein­fach wie­der zu ver­lie­ren.  
 
    
 
   Sie hielt es ein­fach nicht mehr aus und ging mit großen, schnel­len Schrit­ten auf sie zu und Grace tat es ihr gleich. Ohne Wor­te fie­len sie sich um den Hals, und die hat­te es für die­sen Mo­ment auch nicht ge­braucht. 
 
   Sie hiel­ten sich bei­de in den Ar­men und kei­ner woll­te den an­de­ren los­las­sen; und jetzt war auch der Zeit­punkt, die Ge­fühle ein­fach raus­zu­las­sen – und das ta­ten sie, mit­ten un­ter all die­sen Men­schen. 
 
    
 
   „Ich hal­te dich wirk­lich in den Ar­men, ich kann es noch im­mer nicht glau­ben!“, sag­te sie zu Grace, während die Trä­nen ohne Un­ter­bre­chung wei­ter lie­fen. 
 
   „Oh Jo, ich kann es ge­nau­so we­nig glau­ben, kannst du mich bit­te mal in den Arm knei­fen, da­mit ich si­cher sein kann, dass es wirk­lich echt ist und nicht nur ein Traum? Ich möch­te nicht mei­ne Au­gen öff­nen, um plötz­lich Mis­ter Stin­ke­fuß im Arm zu hal­ten!“, er­wi­der­te Grace dar­auf­hin.
 
    
 
   Nun schau­ten sich bei­de in die Au­gen und fin­gen an zu la­chen, so sehr, dass sie schon Bauch­schmer­zen be­ka­men und die Leu­te um sie her­um sie schief an­schau­ten. 
 
   Nach­dem sie sich die Trä­nen weg­ge­wischt hat­ten und Jo ihre Bril­le ge­rei­nigt hat­te, sag­te sie: „Wir ha­ben bei­de einen lan­gen Weg hin­ter uns, was sagst du, sol­len wir erst mal ins Ho­tel, uns frisch ma­chen und dann star­ten wir un­ser Grace & Jo-Wo­chen­en­de?“ 
 
   Mit ei­nem großen Lächeln im Ge­sicht sag­te Grace: „Nichts lie­ber als das!“
 
    
 
   Be­vor sie gin­gen, nahm Jo Grace` Ge­sicht in ihre Hän­de. „Ich habe dich un­end­lich lieb“, sag­te sie, über­glück­lich, sie end­lich bei sich zu ha­ben. 
„Ich hab dich auch lieb, Jo“, sag­te Grace und nahm lächelnd ihre kal­te Hand.
 
    
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   Grace hielt ihre See­len­ver­wand­te im Arm. Jo war ge­kom­men. Sie freu­te sich ge­nau­so wie sie selbst und über­haupt nichts war ko­misch oder be­klem­mend. Es war, als wür­den sie sich schon ewig ken­nen und hät­ten sich an je­dem Tag ih­res Le­bens ge­se­hen.
 
    
 
   Sie hat­ten sich ge­fun­den. Un­ter all den Men­schen am Ti­mes Squa­re hat­ten sie sich tat­säch­lich ge­fun­den. Und nicht nur, weil sie bei­de bun­te Pu­del­müt­zen tru­gen. Die von Jo war rot-weiß ge­streift, so wie Grace` Socken an die­sem Tag. So wie die über­großen Zucker­stan­gen in den Schau­fens­tern des Kauf­hau­ses, an dem sie jetzt vor­bei­ka­men.
Arm in Arm schlen­der­ten sie den Broad­way ent­lang, Jo im­mer ih­ren Trol­ley hin­ter sich her zie­hend. 
 
 
   „Sag mal, wo ist ei­gent­lich dein Kof­fer?“, frag­te sie nach ei­ner Wei­le.
Grace lach­te. „Das fällt dir jetzt erst auf, dass ich kein Ge­päck habe?“
„Ich war halt so auf­ge­regt, dich end­lich zu se­hen nach all den Stra­pa­zen des Vor­mit­tags, da habe ich das über­haupt nicht be­merkt.“
„Tja, mein Kof­fer“, teil­te Grace ih­rer Freun­din mit, „ist ver­schwun­den. Noch ir­gend­wo in Port­land. Wenn sie ihn ge­fun­den ha­ben, schicken sie ihn mir nach, di­rekt ins Ho­tel. Ich habe die Adres­se am Flug­ha­fen-Info-Schal­ter hin­ter­las­sen.“
 
 
   „Das heißt, du hast jetzt nicht mal dein Nacht­zeug?“, frag­te Jo schockiert. „Du kannst doch nicht in Jeans und Pul­li schla­fen! Na, hof­fent­lich kommt er heu­te noch an.“
„Ja, das hof­fe ich al­ler­dings auch. Nun stell dir mal vor, er kommt erst an, nach­dem ich mor­gen schon wie­der auf der Heim­rei­se bin.“
„Bei un­se­rem Pech an die­sem Wo­chen­en­de könn­te das so­gar gut sein.“
„Ach, weißt du, es macht mir gar nichts aus, dass ich mei­ne Sa­chen nicht habe. Viel schlim­mer ist, dass ich jetzt gar kein Ge­schenk für dich habe. Das ist näm­lich auch si­cher im Kof­fer ver­staut.“
 
    
 
   Jo grins­te Grace an. 
„Was?“
„Ich habe aber ein ganz wun­der­vol­les Ge­schenk für dich. Es wird dir si­cher sehr ge­fal­len.“
„Du bist so ge­mein, ich will es auf der Stel­le ha­ben!“
„Nein, du musst war­ten, bis wir im Ho­tel sind.“
Sie hoff­ten bei­de, dass der Herr oder die Dame an der Re­zep­ti­on gnä­dig mit ih­nen sein und ih­nen schon ein Zim­mer ge­ben wür­de, ob­wohl noch kein Check-In war. Es war erst knapp halb zwei, wenn sie jetzt bis um 15 Uhr war­ten müss­ten, käme ih­nen das nicht sehr ge­le­gen. Sie brauch­ten bei­de drin­gend ein Bad, in dem sie sich frisch­ma­chen konn­ten und einen Ort, an dem Jo ih­ren Kof­fer ab­le­gen konn­te, be­vor sie Man­hat­tan un­si­cher mach­ten. 
 
    
 
   Sie bo­gen in die 39th Street ein und mar­schier­ten sie ent­lang. In­zwi­schen schnei­te es wie­der dol­ler. Ihre Pu­del­müt­zen bo­ten ih­nen zwar Schutz und be­scher­ten ih­nen war­me Oh­ren, aber es wur­de zu­se­hends schwie­ri­ger, durch den zen­ti­me­ter­dicken Schnee zu lau­fen, und noch schwie­ri­ger, einen Kof­fer zu rol­len. 
End­lich am Ho­tel – dem Mor­ti­mer Ho­tel – an­ge­kom­men, schüt­tel­ten sich die bei­den den Schnee ab und öff­ne­ten die schwe­re Tür. Sie hat­ten Glück, an der Re­zep­ti­on stand ein Mann. Das war schon mal die hal­be Mie­te. 

„Gu­ten Tag, mei­ne Da­men“, be­grüßte er sie.
„Gu­ten Tag“, sag­te Jo mit ei­nem Au­gen­auf­schlag.
„Hal­lo, Sir“, lächel­te Grace ihn char­mant an. „Ist das ein Wet­ter da drau­ßen. Wir sind schon halb durch­ge­fro­ren.“ Sie lach­te ein klei­nes, süßes La­chen. „Wir wis­sen na­tür­lich, dass wir erst ab 15 Uhr ein­checken kön­nen, aber … es ist nicht zu­fäl­lig jetzt schon ein Zim­mer ver­füg­bar? Da­mit wir uns ein bis­schen auf­wär­men kön­nen?“
Grace und Jo sa­hen den etwa sech­zig­jäh­ri­gen Mann mit Schnurr­bart mit un­wi­ders­teh­li­chen Hun­de­blicken an.
 
 
   „War­ten Sie“, sag­te er. „Ich wer­de mal im Com­pu­ter nach­se­hen, ob schon et­was be­zieh­bar ist.“
Er tipp­te ein paar Tas­ten und kün­dig­te ih­nen dann an: „Ja, Sie ha­ben Glück! Es ist ein Zim­mer im drei­zehn­ten Stock fer­tig.“
Die Freun­din­nen sa­hen ein­an­der fra­gend an. Sie wuss­ten, sie dach­ten bei­de das Glei­che: 13. Stock? 13? Doch ehr­lich, schlim­mer konn­te es gar nicht kom­men!
Und so nick­ten sie bei­de und nah­men die Schlüs­sel­kar­te ent­ge­gen. 

Mit dem knar­ren­den Fahr­stuhl fuh­ren sie hoch und öff­ne­ten die Tür.
„Nur ein Bett!“, rie­fen sie bei­de zeit­gleich aus. Dann fin­gen sie hef­tigst an zu la­chen und schmis­sen sich auf das Bett. 
„Und, sol­len wir nach ei­nem an­de­ren Zim­mer ver­lan­gen oder uns das Bett tei­len?“, frag­te Grace.
„Mir macht es nichts aus, mir ein Bett mit dir zu tei­len. Mit dir wür­de ich so­gar auf dem har­ten Bo­den schla­fen, die Haupt­sa­che ist, dass wir es doch noch bei­de nach New York ge­schafft ha­ben.“ 
„Und, sag mal, wie ge­fällt dir dein ers­ter Auf­ent­halt in New York? Die Stadt ist doch ein­fach der Wahn­sinn, oder?“
„Ja, al­les ist so groß! Ge­nau wie im Film. Ich bin über­glück­lich, mein ers­tes Mal New York mit dir er­le­ben zu dür­fen.“
 
 
   Grace um­arm­te Jo er­neut. Dann mach­ten sie sich et­was frisch und woll­ten ge­ra­de wie­der das Ho­tel­zim­mer ver­las­sen, als Grace einen Blick aus dem Fens­ter wag­te. 
„Oh nein, Jo, ich glau­be, das kön­nen wir erst mal ver­ges­sen.“
„Was meinst du?“ Jo trat auch ans Fens­ter. „Ach, ver­dammt!“
Sie stan­den ne­ben­ein­an­der da und sa­hen auf die Straße drei­zehn Stock­wer­ke un­ter ih­nen hin­un­ter. Es schnei­te so sehr, dass kaum noch Leu­te drau­ßen wa­ren, sie alle hat­ten sich in na­he­lie­gen­de Ge­bäu­de ge­flüch­tet. Es wüte­te ein Schnee­sturm, in dem man un­mög­lich hin­aus­ge­hen konn­te. 
 
    
 
   „Und was ma­chen wir jetzt?“, woll­te Jo wis­sen. 
„Ab­war­ten.“
„Okay. Aber weißt du was? Ich dach­te, wir könn­ten jetzt was es­sen ge­hen. Ich habe den gan­zen Tag noch nichts ge­ges­sen au­ßer ei­nem hal­b­en Ba­gel. Ich habe einen Mords­hun­ger.“
„Ich habe auch erst zwei Muf­fins ge­ges­sen, früh heu­te Mor­gen. Und ein paar Erd­nüs­se.“ Bei dem Ge­dan­ken an Mis­ter Stin­ke­fuß muss­te sie wie­der la­chen.
 
 
   „Wo be­kom­men wir denn jetzt et­was zu es­sen her?“, frag­te Jo, am Ver­hun­gern.
„Ich glau­be nicht, dass das Ho­tel einen Ki­osk oder so was hat.“
„Viel­leicht einen Au­to­ma­ten ir­gend­wo? Mit Chips oder Scho­ko­la­de? Ich muss ganz drin­gend et­was es­sen.“
„Oooh, war­te“, sag­te Grace. Ihr war ge­ra­de et­was ein­ge­fal­len. Sie öff­ne­te ihre Hand­ta­sche und brach­te zwei Hand­voll Scho­ko­rie­gel zum Vor­schein. 
„Hers­hey-Rie­gel!“, rief Jo er­freut. „Wo kom­men die denn her?“
Grace reich­te Jo einen Hers­hey`s Coo­kies `n` cre­me Rie­gel und be­gann zu erzählen, was ihr an die­sem Tag be­reits al­les wi­der­fah­ren war. 
 
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   Mit den Hers­hey`s Coo­kies `n` cre­me Rie­geln saßen sie nun auf dem rie­sen­großen Bett und erzähl­ten sich, was ih­nen an die­sem ver­rück­ten Sams­tag­mor­gen al­les wi­der­fah­ren war. 
 
    
 
   Als Jo Grace von dem tra­gi­schen Zwi­schen­fall mit Ruth erzähl­te, war sie den Trä­nen wie­der nahe. Grace er­griff ihre Hand. „Jo, ich weiß noch im­mer nicht, was ich sa­gen soll, es tut mir so un­end­lich leid, dass du so et­was er­le­ben muss­test und ich wäre in die­sem Mo­ment so ger­ne bei dir ge­we­sen!“, sag­te sie mit ei­nem sehr trau­ri­gen Ge­sichts­aus­druck. 
 
   „Aber du warst doch bei mir“, er­wi­der­te sie und lächel­te sie an. 
 
    
 
   Grace erzähl­te ihr al­les von Mis­ter Stin­ke­fuß und auch von dem Brief, den sie in ih­rer Ta­sche ge­fun­den hat­te. Sie konn­ten sich vor La­chen kaum noch ein­krie­gen und plötz­lich ver­lor Jo ihr Gleich­ge­wicht und fiel vom Bett. 
Grace ver­such­te noch, den Fall zu ver­hin­dern und lan­de­te ne­ben Jo auf dem Bo­den. Bei­de fin­gen er­neut hef­tig an zu la­chen. 
 
    
 
   Grace schau­te sie mit ei­nem Blick an, den sie nicht so rich­tig deu­ten konn­te.
 
   „Was ist, warum schaust du mich so an?“
 
   „Ach nichts, das ist blöd zu fra­gen.“
 
   „Du kannst mich al­les fra­gen! Also raus da­mit, was willst du wis­sen?“
 
   „Na ja, es ist ei­gent­lich kei­ne rich­ti­ge Fra­ge, du hast doch auf dem Weg hier­her ge­sagt, dass du … na, du weißt schon ... ach, Jo, ich bin nicht gut in so was und ei­gent­lich ist es auch nicht mei­ne Art nach­zuf­ra­gen. Aber ich bin eben von Na­tur aus neu­gie­rig.“
 
   „War­te, sag nichts, ich bin gleich zu­rück“, sag­te Jo und ver­schwand ins Ba­de­zim­mer, wo sich noch ihre Ta­sche be­fand. 
 
    
 
   Kann sie mei­ne Ge­dan­ken le­sen und holt jetzt das Ge­schenk, nach­dem ich mich nicht trau­te zu fra­gen, oder muss sie ein­fach nur für klei­ne Mäd­chen?, ging es Grace durch den Kopf, während sie die Toi­let­ten­tür fi­xier­te. 
 
    
 
   Mit ei­nem brei­ten Grin­sen be­trat Jo wie­der das Zim­mer und hielt et­was Ein­ge­pack­tes in ih­rer Hand. Sie setzte sich zu Grace, die im­mer noch auf dem Bo­den saß. 
„Eins musst du wis­sen, es ist ein Ge­schenk, das ich dir wort­wört­lich auf den letzten Drücker kauf­te. Am Bahn­hof ist mir ein­ge­fal­len, dass ich ganz ver­gaß, dir ein Ge­schenk zu kau­fen und ja, ich weiß, dass man dich schon mit ei­nem Scho­ko­rie­gel glück­lich ma­chen kann, aber als ich die­ses hier im Schau­fens­ter ent­deck­te, kam mir nur ein Ge­dan­ke: Sie ist ein­fach per­fekt und du wirst sie lie­ben. Und jetzt, na ja, jetzt hof­fe ich ein­fach, dass ich mit mei­nem Ge­fühl rich­tig lag“, sag­te sie freu­dig.
 
    
 
   Vol­ler Vor­freu­de nahm Grace das Ge­schenk in die Hand und wickel­te es vor­sich­tig aus. „Ich muss doch nicht wei­nen, Jo?“, frag­te sie und hör­te mit­ten­drin auf, wei­ter aus­zu­packen. 
„Hmm, was machst du, wenn ich Nein sage?“
 
   „Dann packe ich es wei­ter aus.“
 
   „Und wenn ich Ja sage?“, frag­te sie mit ei­nem schie­fen Grin­sen.
 
   „Na ja, ich den­ke, ich wer­de es auch wei­ter aus­packen, nur et­was lang­sa­mer.“ Sie zwin­ker­te ihr zu.
 
   „Okay, dann sag ich es mal so: Du bist ich und ich bin du, also Ja, du wirst wei­nen.“
 
    
 
   Grace hielt es kei­ne Se­kun­de mehr aus und pack­te es schnel­ler aus, als sie ei­gent­lich woll­te. „Oh mein Gott, Jo!!!“, war das Ein­zi­ge, was über ihre Lip­pen kam, die ver­däch­tig an­fin­gen zu zit­tern. 
 
   „Ge­fällt sie dir?“
 
   „Du fragst mich al­len Erns­tes, ob sie mir ge­fällt?“, sag­te Grace mit ei­nem lau­ten Schluch­zer. „Sie ist ein­fach wun­der­schön und so per­fekt. So eine Schnee­ku­gel habe ich noch nicht und sie wird einen Eh­ren­platz be­kom­men.“ 
Sie be­trach­te­te sie ge­rührt, während sie den Schnee­mann, der eine Schnee­ku­gel in der Hand hielt, in der zwei Mäd­chen im Schnee spiel­ten, in ih­rer Hand dreh­te. 
 
    
 
   „Bit­te wei­ne nicht, ich woll­te dir nur eine klei­ne Freun­de be­rei­ten“, sag­te Jo und reich­te Grace ein Ta­schen­tuch. 
 
   „Ich weiß wirk­lich nicht, wo­mit ich dich ver­dient habe, Jo.“
 
   „Das Glei­che könn­te ich auch dich fra­gen. Ich sehe es als Schick­sal, ge­nau­so wie zwei Lie­ben­de zu­ein­an­der fin­den, so war es auch für uns vor­her­bes­timmt, dass wir zu­ein­an­der fin­den. Lass uns nicht die Zeit da­mit ver­schwen­den, nach dem Grund zu su­chen und da­nach zu fra­gen, ob wir so viel Glück ver­dient ha­ben und wo­mit, okay?“
 
   „Okay, du hast voll­kom­men recht, se­hen wir es ein­fach als Ge­schenk, für all das Schlech­te, das wir schon er­le­ben muss­ten.“
 
    
 
   „War­te mal, du sag­test, dass in dei­nem Kof­fer, der noch un­ter­wegs ist, auch ein Ge­schenk für mich drin ist. Ei­gent­lich könn­test du es mir doch ver­ra­ten, oder?“
 
   „Na­tür­lich könn­te ich es dir ver­ra­ten, aber das wer­de ich nicht. Es soll doch eine Über­ra­schung sein. Aber weißt du, was wit­zig ist?“
 
   „Nein, was denn?“ Sie sah Grace mit ei­nem Schmoll­mund an.
 
   „Als ich am Ti­mes Squa­re auf dich war­te­te, habe ich in ei­nem La­den eine Schnee­ku­gel für dich ent­deckt. Ich stand schon an der Kas­se, als mir eine Frau ins Auge fiel, die dort drau­ßen in der Käl­te saß, in eine Decke ein­ge­wickelt. Also be­schloss ich, die Ku­gel zu­rück­zus­tel­len, bin zu der Frau und habe statt­des­sen ihr das Geld in die Hand ge­ge­ben. Und plötz­lich schau­ten zwei Kin­der­köp­fe un­ter der Decke her­vor. Es tut mir leid, dass ich jetzt kein Ge­schenk für dich habe, aber es tat mir ein­fach im Her­zen weh!“
 
    
 
   „Oh Grace, weißt du was? Das ist das per­fek­te Weih­nachts­ge­schenk, denn ich hät­te ge­nau­so ge­han­delt. Was uns bei­de ver­bin­det, ist un­be­zahl­bar, ge­nau­so wie sol­che Mo­men­te.“
 
   „Du fin­dest im­mer im rich­ti­gen Mo­ment die rich­ti­gen Wor­te“, sag­te sie, stand auf und zog Jo mit sich hoch, um sie dann noch­mal fest in die Arme zu schlie­ßen. 
 
   Sie tra­ten nun wie­der ans Fens­ter und muss­ten feststel­len, dass im­mer noch ein Schnee­sturm da drau­ßen wüte­te, der es ih­nen un­mög­lich mach­te hin­aus­zu­ge­hen. 
 
   „Jo, was hältst du da­von, wenn wir run­ter fah­ren und nach­fra­gen, ob es mög­lich ist, noch was zu es­sen zu be­kom­men?“
 
   Jo trat ne­ben sie ans Fens­ter, schau­te hin­aus und sag­te: „Ich den­ke, das ist eine su­per Idee.“ Dann pack­te sie sie an der Hand und ver­ließ mit ihr Zim­mer Num­mer 1313 im 13. Stock. 
 
    
 
    
 
    
 
   GRACE
 
    
 
   Sie fuh­ren hin­un­ter in die Lob­by und frag­ten den net­ten Re­zep­tio­nis­ten von vor­hin, ob im Re­stau­rant auch nach­mit­tags Es­sen an­ge­bo­ten wur­de. 
„Nein, mei­ne Da­men, das tut mir leid. In un­se­rem Re­stau­rant bie­ten wir le­dig­lich Früh­stück an.“
„Oh nein. Wir sind wirk­lich am Ver­hun­gern. Ha­ben Sie eine Idee, wo wir jetzt et­was zu es­sen her­be­kom­men könn­ten?“, frag­te Grace ihn. 
Sie sah auf die große Uhr über dem Tre­sen, die zeig­te be­reits 16:08 Uhr an. Sie wun­der­te sich, wie die Zeit ver­gan­gen war, während sie und Jo sich über die Er­eig­nis­se des Ta­ges aus­ge­tauscht hat­ten. Doch der Tag war bald rum und von New York hat­ten sie noch nicht viel ge­se­hen. So lang­sam be­gann sie sich zu fra­gen, ob das über­haupt noch ge­sche­hen wür­de. 
 
    
 
   „Hin­ten ne­ben dem Früh­stücks­raum ha­ben wir einen Snack-Au­to­ma­ten.“
Grace sah Jo an, sie woll­ten sich fast schon ge­schla­gen ge­ben, als Gre­go­ry, so war sein Name, wie ih­nen sein Schild ver­riet, vor­schlug: „Oder Sie trau­en sich da hin­aus und über­que­ren die Straße. Di­rekt ge­gen­über ist ei­nes der bes­ten Chi­ne­si­schen Re­stau­rants der Stadt.“
 
 
   Jo sah sie an: „Wir woll­ten doch so­wie­so ei­gent­lich nach Chi­na­town, Chi­ne­sisch es­sen. Da ich be­fürch­te, dass wir das nun nicht mehr hin­be­kom­men wer­den, wol­len wir uns in den Schnee wa­gen und rü­ber, Chi­ne­sisch es­sen?“
Grace Lip­pen form­ten sich zu ei­nem im­mer brei­ter wer­den­den Lächeln. „Das brauchst du mich nicht zwei­mal zu fra­gen! Los, lass uns un­se­re Män­tel ho­len. Ach, und Gre­go­ry, mein Kof­fer ist mir auf der Rei­se ver­lo­ren ge­gan­gen. Er wird hof­fent­lich heu­te noch hier­her ge­bracht. Wür­den Sie mich bit­te so­fort in­for­mie­ren, wenn er da ist?“
Gre­go­ry nick­te: „Selbst­ver­ständ­lich.“
„Dan­ke, Gre­go­ry, für den tol­len Ein­fall!“, rief Jo dem freund­li­chen Herrn noch zu, und schon wa­ren sie auf dem Weg zum Fahr­stuhl. 
 
 
   „Wol­len wir was ganz Ver­rück­tes ma­chen, und die Trep­pen hoch lau­fen?“, frag­te Grace Jo schel­misch. 
Be­vor Jo ant­wor­te­te, war sie be­reits los ge­rannt. „Wer als Ers­te oben ist!“
Sie lie­fen die 13 Stock­wer­ke rauf und konn­ten schon im sechs­ten Stock nicht mehr. 
„Wer hat­te noch mal die­se be­scheu­er­te Idee?“, frag­te Grace la­chend. 
„Kann mich nicht er­in­nern. Ich glau­be, so eine voll­kom­men ver­rück­te Frau. Aber sie hat­te recht, es war eine gute Idee. Denn so kön­nen wir schon ein paar Pfun­de ab­trai­nie­ren und gleich umso mehr es­sen.“ 
Sie rann­ten wei­ter, und als sie oben wa­ren, völ­lig aus der Pus­te, lie­ßen sie sich mit­ten im Gang auf den Bo­den fal­len. 
 
    
 
   Gre­go­ry stieg plötz­lich aus dem Fahr­stuhl und sah sie be­lus­tigt an.
„Wir trai­nie­ren nur!“, er­klär­te Jo. 
„Ja, ge­nau. Da­mit wir gleich rich­tig rein­hau­en kön­nen“, lach­te Grace, und Gre­go­ry lach­te mit. 
End­lich mal ein fröh­li­cher Mensch, dach­te Grace. An die­sem Tag war sie oft ge­nug schief an­ge­se­hen wor­den. Da­bei war sie doch ein­fach nur glück­lich. Warum durf­te man sein Glück nicht zei­gen? Warum wa­ren die Leu­te bloß alle so ernst? Nun ja, sie wuss­ten na­tür­lich nicht, dass sie heu­te zum ers­ten Mal ihre See­len­ver­wand­te traf. Viel­leicht soll­te sie sich ein Schild schrei­ben und um­hän­gen, da­mit auch kei­ne Miss­ver­ständ­nis­se mehr auf­ka­men. Oder es sich auf die Stirn schrei­ben. 
 
    
 
   So­bald sie in ih­rem Zim­mer wa­ren und sich die dicken Män­tel an­ge­zogen, die bun­ten Pu­del­müt­zen und die Hand­schu­he über­ge­stülpt hat­ten, mach­ten sie sich auf den Weg.
 
   „Dies­mal neh­men wir aber den Fahr­stuhl, okay?“, sag­te Jo.
„Oh ja, bit­te.“ 
Sie wa­ren bei­de to­tal er­schöpft und schwitzten. Und dazu tru­gen sie nun noch die dicken Win­ter­sa­chen. 
 
 
   Als sie un­ten aus dem Fahr­stuhl stie­gen, grins­te Gre­go­ry sie an: „Sie schei­nen aber Spaß ge­habt zu ha­ben!“
Grace blick­te zu Jo. „Wo­bei?“, frag­te sie den äl­te­ren Herrn mit ei­nem Schmun­zeln. 
„Na, man hat Ihr La­chen im gan­zen Ge­bäu­de ge­hört, als Sie die Trep­pen hoch ge­lau­fen sind. Des­halb bin ich hoch­ge­fah­ren, um zu se­hen, wo­her die­ses Gackern nur kommt.“
Die Freun­din­nen fin­gen fürch­ter­lich an zu la­chen. Wie oft sie in den letzten Stun­den schon ge­lacht hat­ten … so viel hat­te Grace im gan­zen letzten Mo­nat nicht ge­lacht. 
 
    
 
   Sie nah­men sich an die Hand und wag­ten den ers­ten Schritt hin­aus in den Schnee. Der Schnee war im­mer ihr Freund ge­we­sen. Er wür­de ih­nen nicht ihr lang er­sehn­tes Wo­chen­en­de ver­der­ben. 
 
    
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE
 
    
 
   Schnell merk­ten sie, dass die Hand nicht aus­reich­te und ent­schlos­sen sich dazu, die Straße Arm in Arm zu über­que­ren, um sich ge­gen­sei­tig Halt ge­ben zu kön­nen. Denn der Schnee mein­te es heu­te al­les an­de­re als gut mit ih­nen. Hef­tig weh­te er ih­nen um die Oh­ren, so sehr, dass sie sich die Müt­zen bis zu den Au­gen run­ter zie­hen muss­ten und den Weg hin­über nicht ein ein­zi­ges Wort re­den konn­ten. 
 
    
 
   „Hmm … denkst du, Gre­go­ry hat sich ver­tan und mein­te viel­leicht einen an­de­ren Chi­ne­sen?“, frag­te Jo skep­tisch, während sie das sehr dun­kel ge­hal­te­ne Re­stau­rant be­ob­ach­te­te, das so ver­las­sen aus­sah wie der Rest der Stadt.
 
   „Na ja, er sag­te das Chi­ne­si­sche Re­stau­rant auf der an­de­ren Straßen­sei­te, und da ste­hen wir nun, ein an­de­res ist weit und breit nicht in Sicht“, er­wi­der­te Grace dar­auf­hin, mit ei­ner Hand schon am Tür­griff.
 
    
 
   „STOPP!“
 
   „Mein Gott, Jo! Hast du mich jetzt er­schreckt! Warum Stopp?“
 
   „Ich habe Angst“, sag­te sie so lei­se, dass Grace sie fast nicht ver­stand.
 
   „Wo­vor hast du denn Angst? Hier wird uns schon nichts pas­sie­ren, au­ßer­dem sind wir hier men­schen­see­len­al­lein.“, sag­te sie und war kurz da­vor, einen Lach­an­fall zu be­kom­men.
 
   „Ge­nau, du hast es auf den Punkt ge­bracht, hier ist kein ein­zi­ger Mensch, egal wo ich hin­schaue. Und ich sehe, dass du dich ge­ra­de ziem­lich zu­sam­men­rei­ßen musst, nicht einen Ich-kann-nichts-da­für-aber-du-bist-so-wit­zig-Jo-Lach­an­fall zu be­kom­men. Und wenn du jetzt echt an­fängst zu la­chen, dann … dann stop­fe ich dir Schnee in den Mund!“ 
 
   Ohne eine Re­ak­ti­on ab­zu­war­ten, schnapp­te sie sich die ers­te Por­ti­on Schnee und traf Grace an der Schul­ter. 
 
    
 
   „Na war­te, das be­kommst du zu­rück!“, schrie Grace la­chend, während sie ih­ren Schnee­ball auf Jo warf und der mit­ten in ih­rem Ge­sicht lan­de­te. 
 
   „Oh Gott, habe ich dir weh­ge­tan?“, frag­te sie mit Angst in der Stim­me, als sie rut­schend bei ihr an­kam. 
 
   „Nein, hast du nicht, aber den be­kommst du zu­rück!“, ant­wor­te­te sie, klatsch­te ihr eine Ku­gel Schnee ins Ge­sicht und woll­te la­chend da­von­lau­fen. 
 
   Als Grace sie am Man­tel fest­hielt und sie da­durch ihr Gleich­ge­wicht ver­lor, vie­len bei­de in den Schnee und be­ka­men sich schon wie­der vor La­chen nicht ein. 
 
    
 
   „Bit­te lass uns wie­der aufs Zim­mer ge­hen und uns mit Scho­ko­la­de und Chips aus dem Au­to­ma­ten den Ma­gen voll­schla­gen“, schlug Jo vor, mit ei­nem Hun­de­blick, dem man schwer wi­derste­hen konn­te. 
 
   Doch Grace grins­te sie nur an, zog sie mit sich hoch, nahm ihre Hand fest in ihre und schleif­te sie mit ins Re­stau­rant. „Kommt gar nicht in Fra­ge“, zwin­ker­te sie ihr zu.
 
    
 
   „Hal­lo, ist hier je­mand? Die Tür stand of­fen und wir sind am Ver­hun­gern“, rief Grace.
 
   „Sieht du, hier ist kei­ner, bit­te lass uns zu­rück­ge­hen.“
 
   „Schau doch, da bren­nen Ker­zen, kei­ner lässt sie bren­nen ohne Auf­sicht, es muss je­mand hier sein.“
 
   „Viel­leicht ha­ben sie ein­fach ver­ges­sen, sie aus­zu­pus­ten, das ist mir auch schon pas­siert.“
 
   „Du bist so ein Schis­ser, ich ver­spre­che dir, dass uns nichts pas­sie­ren wird, okay?“
 
   „Okay, wenn du das sagst“, sag­te Jo und klang nicht sehr über­zeugt da­bei.
 
   „HAL­LO“, rief Grace jetzt, lau­ter als beim ers­ten Mal.
 
   „Hast du das ge­hört?“
 
   „Nein, ich habe nichts ge­hört, was war denn da?“
 
   „Da kommt je­mand, ich höre schnel­le und lau­te Schrit­te“, sag­te Jo jetzt pa­nisch und hielt Grace et­was fes­ter am Arm. 
 
    
 
   „Hal­lo … hal­lo … tut mir leid, ich nicht ge­hört, dass ist je­mand ge­kom­men rein. Ich bin Peng, mir tut wirk­lich to­tal leid, aber wir ha­ben kein war­me Kü­che, ohne Strom, kein Es­sen“, sag­te der sehr klei­ne Chi­ne­se, der sich grin­send vor die zwei stell­te.
 
   „Oh, hal­lo Peng, es freut uns, Sie ken­nen­zu­ler­nen. Das ist Jo und ich bin Grace, gibt es wirk­lich gar nichts mehr zu es­sen?“, frag­te sie ver­zwei­felt. 
 
   Er schau­te von ei­ner zur an­de­ren. „Ein Mo­ment, okay? Bit­te set­zen, ich gleich zu­rück, nur ganz kurz Mo­ment.“ Und dann war er auch schon ver­schwun­den.
 
    
 
   „Ir­gend­wie ro­man­tisch mit den Ker­zen, oder was meinst du?“, frag­te Jo.
 
   „Ach, jetzt auf ein­mal, das klang da drau­ßen aber noch ganz an­ders, da wäre dir Scho­ko­la­de aus dem Au­to­ma­ten lie­ber ge­we­sen, als die­ses Re­stau­rant zu be­tre­ten“, ki­cher­te sie und zog sich die Müt­ze vom Kopf.
 
   „Ja, ich weiß, ich habe halt un­glaub­li­che Angst im Dun­keln, das weißt du doch!“, lach­te sie und zog sich eben­falls die nas­sen Sa­chen aus. 
 
    
 
   „Hier für euch, Sup­pe, nicht heiß, aber warm. Das al­les, was ich noch habe und hof­fe, euch zwei kann satt ma­chen da­mit, und für je­den noch ein Glücks­keks. Ich hof­fe, es euch wird schmecken, gu­ten Ap­pe­tit!“
 
   „Vie­len Dank, Peng, wir wis­sen gar nicht, was wir sa­gen sol­len!“, be­gann Jo.
 
   „Ja, vie­len lie­ben Dank, Sie sind un­ser Held.“
 
   „Ach, nein … nein, ich ger­ne ma­che das“, zwin­ker­te er ih­nen zu und ver­schwand wie­der.
 
    
 
   Nach­dem sie die Sup­pe ge­ges­sen hat­ten, woll­ten sie sich be­dan­ken und wie­der auf­bre­chen. 
 
   „Nein, ich möch­te kein Geld, geht auf Haus und kein Wi­der­re­de!“, sag­te er mit er­ho­be­nem Zei­ge­fin­ger. „Und ihr erst ge­hen dürft, wenn Glücks­keks ge­öff­net, okay?“ 
 
   „Peng, das kön­nen wir nicht an­neh­men“, wi­der­sprach Jo, als sie ge­ra­de ihr Port­mo­nee aus der Jacke ho­len woll­te. 
 
   „Nein, ist Weih­nachts­ge­schenk. Bit­te!“ 
 
   „Okay, vie­len, vie­len Dank, Peng!“
 
   „Sehr ger­ne und nicht ver­ges­sen Glücks­keks.“ Mit die­sen Wor­ten war er nun end­gül­tig ver­schwun­den. 
 
    
 
   „Gott, ist der nicht süß? Und wie er re­det, zum Knut­schen!“, sag­te Jo freu­dig und pack­te ih­ren Keks aus.
 
    
 
   Sag der Per­son ne­ben Dir, dass Du sie lieb hast.
 
    
 
   „Awww … tol­ler Spruch. Ich hab dich lieb, Grace. Was steht denn bei dir drin?“, sag­te sie über­glück­lich.
 
   „Ich hab dich auch lieb. Mo­ment, bei mir steht ...“
 
    
 
   Be­hand­le je­den so, wie du selbst be­han­delt wer­den möch­test.
 
    
 
   „Das ma­che ich im­mer! Ist auch ein ganz tol­ler Spruch, was meinst du?“
„Ja, fin­de ich auch, und trifft auch voll zu. Was denkst du, sol­len wir uns wie­der ins Sturm-Cha­os trau­en und ins Ho­tel zu­rück­ge­hen?“, frag­te sie und zog sich schon an.„Ja, lass uns wie­der ins Ho­tel ge­hen“, stimm­te Grace zu und griff nach ih­rer Hand.
 
    
 
   ...
 
    
 
   Nun stan­den sie hier drau­ßen auf den Straßen New Yorks, schau­ten sich lächelnd an. Der Sturm hat­te et­was nach­ge­las­sen und es war be­reits dun­kel ge­wor­den. 
Jo hol­te ihr Han­dy aus der Ta­sche, das Dis­play zeig­te be­reits 17:30 Uhr an. Doch das war ihr egal, es zähl­te das Hier und Jetzt. Sie drück­te auf die Ka­me­ra, nahm ihre See­len­ver­wand­te in den Arm und schoss ein Bild, auf dem bei­de um die Wet­te strahl­ten. 
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

Man­hat­tan bei Nacht
 
    
 
   GRACE

Es war zwar schon dun­kel und ei­gent­lich hat­ten sie vor­ge­habt, zu­rück ins Ho­tel zu ge­hen, als sie je­doch die Straße über­quer­ten, über­leg­te Grace es sich an­ders. Ihr war ein Ge­dan­ke ge­kom­men. 
„Du, ich fin­de es so scha­de, dass wir nun gar nicht zum Shop­pen ge­kom­men sind. Das hat­ten wir uns so fest vor­ge­nom­men. Und wer weiß, ob es uns mor­gen ge­lingt. Wenn nun noch zwei Me­ter Schnee fal­len heu­te Nacht?“
„Was willst du da­mit sa­gen? Etwa, dass wir JETZT shop­pen ge­hen sol­len?“, frag­te Jo et­was schockiert. 
„Warum nicht?“
„Weil wir kei­ne hun­dert Me­ter vor­wärts kämen. Sie dich doch um! Es fährt kein Taxi, auch kein Bus. Wie sol­len wir denn ir­gend­wo hin ge­lan­gen?“

Grace dach­te nach. „Es ist ja schon viel we­ni­ger ge­wor­den. Sieh mal, nur noch ein paar klei­ne Schnee­flocken fal­len vom Him­mel.“
„Und was, wenn es wie­der schlim­mer wird? Was, wenn wir ir­gend­wo fest­sit­zen und nicht mehr zu­rück ins Ho­tel kom­men?“
„Nun sei doch nicht im­mer so über­vor­sich­tig, Jo! Wir ha­ben uns so auf die­ses Wo­chen­en­de ge­freut! Es soll­te et­was ganz Be­son­de­res wer­den. Und bis jetzt ha­ben wir noch nichts ge­tan, als im Ho­tel­zim­mer Scho­ko­la­de zu es­sen und in ei­nem gru­se­li­gen Re­stau­rant kal­te Sup­pe zu schlür­fen. Als Bei­la­ge ein Glücks­keks.“
„Nun sei aber fair. Sie war lau­warm.“
„Oh“, sag­te Grace über­rascht. „Da macht sich ja ein we­nig Op­ti­mis­mus breit.“ Sie nahm jetzt Jos be­hand­schuh­ten Hän­de in ihre und sah ih­rer Freun­din ins Ge­sicht: „Wol­len wir et­was ganz Ver­rück­tes tun?“

Jo sah sie nur fra­gend an. 
„Wol­len wir uns da raus trau­en? Wol­len wir durch die ver­schnei­ten Straßen lau­fen und ir­gend­wo ein Kauf­haus fin­den, in dem wir ein­kau­fen kön­nen?“
Jo sah noch im­mer et­was stut­zig aus. „Und was, wenn …“ 
Grace schüt­tel­te mah­nend den Kopf. 
„Aber wenn … ach, du hast ja recht! Ich muss echt mal et­was mu­ti­ger wer­den. Ja, lass uns los­ge­hen und die Stadt un­si­cher ma­chen!“
 
   ...
 
    
Bald sah man zwei Schnee­frau­en die Fifth Ave­nue ent­lang schlur­fen. Es wa­ren au­ßer ih­nen nur we­ni­ge Men­schen un­ter­wegs. Die meis­ten Lä­den hat­ten längst dicht ge­macht, bei dem mie­sen Wet­ter hat­ten sie die Hoff­nung auf Kund­schaft auf­ge­ge­ben.
„Wie weit ist es bis zu Bloo­ming­da­le`s?“, frag­te Jo, die New York City bis­her nur aus dem Fern­se­hen kann­te.
„Das ist lei­der viel zu weit. Bei un­se­rem Tem­po kom­men wir da erst um Mit­ter­nacht an, und dann ha­ben die längst ge­schlos­sen.“
„Denkst du, es hat über­haupt noch was of­fen?“, frag­te Jo, et­was aus­sichts­los. 
„Na klar, die großen Kauf­häu­ser ha­ben si­cher noch alle auf. Ist doch auch lo­gisch, denn wo­hin, wenn nicht da­hin, sind alle Leu­te ge­flüch­tet, als der Sturm be­gann?“
„Da könn­test du rich­tig lie­gen. Nur müs­sen wir jetzt erst mal eins die­ser großen Kauf­häu­ser fin­den. Du kennst dich hier doch ein bis­schen bes­ser aus. Hast du eine Idee?“

Grace nick­te auch schon be­geis­tert. „Macy`s! Es liegt ge­nau ge­gen­über der Penn Sta­ti­on, da, wo du vor­hin an­ge­kom­men bist. Hast du es denn nicht ge­se­hen?“
Jo über­leg­te. „Nein, nicht dass ich wüss­te. Ich war so fas­zi­niert von all den Men­schen und den Straßen und den vie­len Wol­ken­krat­zern, da ist es mir nicht auf­ge­fal­len.“
„Ach, mach dir nichts draus. Das größte Kauf­haus der Welt kann man ja mal über­se­hen ...“, mach­te sich Grace über Jo lus­tig. 
„Och Man­no, du magst mich heu­te aber wirk­lich ger­ne är­gern.“
„Quatsch, tue ich doch gar nicht. Du bist nur manch­mal so naiv … und sooo süß.“ Sie kniff Jo in die ro­si­ge Wan­ge. 
„Dann lass uns schnell los, auf zu Macy`s, da­mit wir nicht er­frie­ren“, gab Grace An­wei­sun­gen und zeig­te den Weg an. „Es ist auch gar nicht weit.“
„Du, Grace, glaubst du, dass die da auch eine Le­bens­mit­te­l­ab­tei­lung ha­ben?“
„Du bist ja ge­ni­al!“, rief sie aus. „Na klar ha­ben die eine. Da wer­den wir uns mit Lecke­rei­en ein­decken.“
 
 
   Sie mach­ten sich auf den Weg und ent­deck­ten so­gar ei­ni­ge Ge­schäf­te, die noch ge­öff­net hat­ten, trotz des Un­wet­ters: eine Dro­ge­rie, ein Ki­osk und ein Star­bucks, in den sich eine gan­ze Grup­pe von Flüch­ti­gen be­ge­ben hat­te.
Sie wur­den ju­belnd auf­ge­nom­men, weil sie – zwei so zier­li­che weib­li­che We­sen – sich durch die­ses Un­wet­ter trau­ten. Bei­de bes­tell­ten einen hei­ßen Ka­kao und gin­gen wei­ter – trotz des An­ge­bo­tes ei­ner Grup­pe jun­ger Män­ner, sich doch noch ein we­nig mit ih­nen die Zeit zu ver­trei­ben. 

Män­ner wa­ren an die­sem Wo­chen­en­de tabu! Und erst recht frem­de Män­ner. Es zähl­te an die­sen zwei Ta­gen al­lein die Freund­schaft. 
Als sie end­lich – halb durch­ge­fro­ren – Macy`s er­reich­ten, stell­ten sie vol­ler Er­stau­nen fest, dass das Kauf­haus voll war. Es hat­ten wohl eine gan­ze Men­ge Men­schen den­sel­ben Ge­dan­ken ge­habt wie sie. Das 10-stöcki­ge Ge­bäu­de strotzte vor Le­ben. Fa­mi­li­en mit Kin­dern, schicke äl­te­re Da­men und gut aus­se­hen­de jun­ge Her­ren stan­den Schlan­ge an den Um­klei­de­ka­bi­nen. Sie nutzten die Zeit schein­bar dazu, end­lich mal ihre Win­ter­gar­de­ro­be zu ver­voll­stän­di­gen. 

„Wow!“, rief Jo fas­zi­niert. „Das ist ja der Ham­mer! So ein rie­si­ges Kauf­haus habe ich noch nie ge­se­hen.“
„Kannst du auch nicht. Es soll ja das größte der Welt sein.“
„Und ich gehe hier mit mei­ner bes­ten Freun­din shop­pen. Wie cool ist das denn?“
„Rede nicht von cool. Drau­ßen ist es kalt ge­nug. Jetzt wol­len wir uns erst ein­mal auf­wär­men.“ Grace lach­te. 
 
 
   Ein Mann mit ei­nem brau­nen Man­tel und ei­nem dazu pas­sen­den Hut trat zu ih­nen und frag­te: „Sie kom­men ge­ra­de von drau­ßen, oder? Hat es end­lich auf­ge­hört zu schnei­en?“
Grace schüt­tel­te den Kopf. „Nein. Aber es ist schon viel we­ni­ger ge­wor­den.“
„Dann wer­de ich mich mal hin­aus wa­gen. Dan­ke. Ich has­se den Schnee ...“, hör­ten sie den Mann noch vor sich hin schimp­fen, während er den Aus­gang auf­such­te. „Has­sen wir den Schnee jetzt auch?“, frag­te Jo. 
„Nein, auf gar kei­nen Fall! Auch wenn er uns ziem­lich un­ge­le­gen kommt, so ha­ben wir we­nigs­tens ein wei­ßes Wo­chen­en­de in New York, an das wir uns für im­mer er­in­nern wer­den. Und ehr­lich ge­sagt habe ich mir den Schnee so­gar her­bei ge­wünscht.“

Jo prus­te­te los: „Ich auch! Wahr­schein­lich ha­ben wir ihn uns bei­de nur ein we­nig zu sehr ge­wünscht, wes­halb er gar nicht mehr auf­hören will zu fal­len.“
Grace lach­te eben­falls. „Wir soll­ten uns mal bei­de eine Mil­li­on wün­schen. Viel­leicht ge­win­nen wir dann gleich ein paar Mil­lio­nen im Lot­to.“
„Es ist doch echt un­glaub­lich, dass wir im­mer die glei­chen Din­ge den­ken. Wie kann es nur sein, dass wir uns so ähn­lich sind?“
Grace sah Jo schon wie­der so schel­misch an. „Hast du Lust auf ein Spiel?“
„Was denn für ein Spiel?“
„Sag erst, ob du mit­machst.“
„Okay. Was soll ich tun?“

„Wir zie­hen jetzt bei­de los, und zwar je­der nach­ein­an­der in fol­gen­de Ab­tei­lun­gen: Mu­si­k­ab­tei­lung, Film­ab­tei­lung und Süßig­kei­ten­ab­tei­lung. Wir su­chen uns je­weils drei CDs, drei DVDs und drei Süßig­kei­ten aus, die wir in un­se­rer Ju­gend ge­liebt ha­ben, so mit cir­ca sech­zehn Jah­ren, die ha­ben wir we­nigs­tens noch nie vor­ein­an­der er­wähnt. Mal se­hen, ob wir uns schon im­mer so ähn­lich wa­ren. Wenn wir von den neun min­des­tens sechs Über­eins­tim­mun­gen ha­ben, dann ...“
„Dann?“, frag­te Jo. 
„Dann fres­se ich einen Be­sen.“
„Nein, ehr­lich“, sag­te Jo. „Was machst du dann?“
„Dann ge­ben wir je­der dem nächs­ten Bett­ler auf der Straße auch noch ein großzü­gi­ges Weih­nachts­ge­schenk.“
„Das ist doch mal ein sehr gu­ter Vor­schlag. Also, lass uns los­le­gen!“
„Okay. Fang du in der Mu­si­k­ab­tei­lung an und ich bei den Fil­men. Dann gehst du zu den Süßig­kei­ten und ich zur Mu­sik, und zum Schluss du zu den Fil­men, ich zu den Süßig­kei­ten. In un­ge­fähr ei­ner hal­b­en Stun­de tref­fen wir uns hier wie­der.“
„Okay, ich bin ge­spannt.“
„Und ich erst. Und als I-Tüp­fel­chen: Jede Über­eins­tim­mung wird ge­kauft, okay?“

Bei­de lieb­ten die­sen Ein­fall und rann­ten auf­ge­regt los. 
Jo lief zu den CDs und dach­te, dass sie Mu­sik in ih­rer Ju­gend ja so­gar noch auf Kas­set­ten ge­hört hat­te. Sie schnapp­te sich die Backstreet Boys, `N Sync und Brit­ney Spears und hoff­te, dass Grace we­nigs­tens eine da­von als Tee­na­ger auch ge­mocht hat­te. 

Grace war bei den Fil­men an­ge­langt und nahm sich drei DVDs aus dem Re­gal, die sie früher noch als Vi­deos ge­se­hen hat­te. Wie die Zeit ver­geht, dach­te sie. 
Sie ent­schied sich für: Ame­ri­can Pie, Eis­kal­te En­gel und Ti­ta­nic und hoff­te jetzt ein­fach mal dar­auf, dass Jo mit 16 ge­nau­so sehr auf Leo­nar­do Di­Ca­prio und Ryan Phil­lip­pe ge­stan­den hat­te wie sie. 

Jo stand vor dem Re­gal mit der Scho­ko­la­de. Das war über­haupt kei­ne schwe­re Ent­schei­dung: Hers­hey`s Coo­kies `n` cre­me (schon da­mals), M&M`s und Oreos, die ganz ein­fa­chen, denn die gan­zen Sor­ten von heu­te gab es da­mals noch nicht. 
 
 
   Nach 25 Mi­nu­ten tra­fen sie sich wie­der. Und wa­ren to­tal aus dem Häus­chen, denn so­gar 7 der 9 Din­ge stimm­ten übe­rein. Ein­zig war es bei Grace nicht Brit­ney Spears, son­dern Chris­ti­na Agui­le­ra, und sie hat­te statt dem Hers­hey`s Coo­kies `n` cre­me Hers­hey`s Voll­milch-Man­del aus­ge­sucht. Doch sie hiel­ten tat­säch­lich die glei­chen drei Fil­me in der Hand!
Grace und Jo­se­phi­ne hüpf­ten vor Freu­de her­um wie zwei ver­rück­te Tee­na­ger, an alte Zei­ten er­in­nert. 

„Weißt du, was wir jetzt ma­chen?“, frag­te Grace. „Wir kau­fen uns die­se Fil­me – 
un­se­re Lieb­lings­fil­me als Tee­na­ger, und fra­gen Gre­go­ry nach ei­nem DVD-Player. Auf der Web­si­te des Ho­tels wur­de doch an­ge­bo­ten, dass man sich einen aus­lei­hen kann. Und dann ma­chen wir uns eine ganz tol­le Fil­m­nacht! Was sagst du dazu?“
„Aber bei Ti­ta­nic muss ich im­mer so wei­nen. Und bei Eis­kal­te En­gel auch“, sag­te Jo.
„Jo! Du bist wie ich und ich bin wie du. Ich wer­de doch ge­nau­so wei­nen. Dann wei­nen wir halt zu­sam­men.“
„Das wird ein­fach wun­der­voll, ge­mein­sam mit dir zu wei­nen. Und bei Ame­ri­can Pie la­chen wir dann zu­sam­men.“

Sie leg­ten die un­ter­schied­li­chen CDs wie­der zu­rück und gin­gen mit den DVDs und den Süßig­kei­ten zur Kas­se. Doch recht­zei­tig dach­te Grace dar­an, dass sie ja gar kei­ne Nacht­klei­dung hat­te. 
„Wol­len wir uns auch noch ku­sche­li­ge Py­ja­mas kau­fen? Pas­sen­de? Dann ma­chen wir eine Py­ja­ma-Par­ty“, schlug Grace vor. 
„Ich habe seit Ewig­kei­ten kei­ne Py­ja­ma-Par­ty mehr ge­macht“, sag­te Jo. 
„Na, gut, dass du jetzt mich hast.“ Grace zwin­ker­te ihr zu. 

Als sie das Kauf­haus ver­lie­ßen, hat­te es auf­ge­hört zu schnei­en. Auf dem Weg zu­rück zum Ho­tel hiel­ten sie die Au­gen auf nach ei­nem Ob­dach­lo­sen, da sie ihr Ver­spre­chen un­be­dingt ein­lö­sen woll­ten. Als sie end­lich einen fan­den und ihm je­der zehn Dol­lar ge­ge­ben hat­ten, wor­über er sich un­glaub­lich freu­te, sag­te Jo: „Wir könn­ten ihm doch auch ein paar von den Süßig­kei­ten ge­ben, schließ­lich ha­ben wir sie dop­pelt, und im Ho­tel­zim­mer ha­ben wir auch noch wel­che.“
„Ach, gute Jo, wie recht du mal wie­der hast“, sag­te Grace, hol­te M&Ms, Oreos und Hers­hey-Rie­gel aus der Ein­kaufstüte und über­reich­te sie ihm. „Fro­he Weih­nach­ten!“, wünsch­te sie. 
Sie moch­te sich gar nicht vors­tel­len, wo er die Nacht ver­brin­gen wür­de bei die­ser ei­si­gen Käl­te. Hof­fent­lich such­te er sich mit ih­rem Geld ein war­mes Plätz­chen oder kauf­te sich we­nigs­tens ein hei­ßes Ge­tränk. 

Die bei­den Freun­din­nen schlen­der­ten Arm in Arm zu­rück zum Mor­ti­mer Ho­tel. Es war nun stock­dun­kel, doch New York war von al­len Sei­ten be­leuch­tet. Das Em­pi­re State Buil­ding rag­te hoch über der Stadt und win­zi­ge Schnee­flocken tanzten im Licht der Straßen­lam­pen, be­vor sie lang­sam auf die schnee­be­deck­ten Bür­gers­tei­ne fie­len. Es war ein per­fek­ter Abend. Trotz all der Dra­men des Ta­ges gab es kei­nen Ort, an dem Grace jetzt lie­ber wäre, als hier in New York mit ih­rer al­ler­bes­ten Freun­din. 
 
   
 
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE

Wie die klei­nen Kin­der rann­ten sie zu Gre­go­ry an die Re­zep­ti­on, wo­bei sie kurz da­vor wa­ren, an die­sem Abend wie­der auf ih­rem Al­ler­wer­tes­ten zu lan­den. Doch im letzten Mo­ment schaff­ten sie es bei­de noch recht­zei­tig, die Kur­ve zu be­kom­men und stan­den nun vor ihm. So au­ßer Pus­te war es gar nicht ein­fach, et­was Sinn­vol­les raus zu be­kom­men, merk­ten sie schnell.
„Mei­ne Da­men, nicht so stür­misch, ich lau­fe Ih­nen schon nicht weg“, sag­te er grin­send und schüt­tel­te sei­nen Kopf.                                                                                                      
Oh mein Gott, ich schnau­fe ja wie eine alte Frau, zum Glück ist Grace ne­ben mir auch so au­ßer Pus­te – sie ist wohl ge­nau­so un­fit wie ich, dach­te sich Jo, be­vor sie sag­te: „Tut uns leid, wir … ähm … woll­ten sie ...huh … einen Mo­ment, ich kom­me gleich zum Punkt.“
„Sie müs­sen sich doch nicht ent­schul­di­gen, ich fin­de Sie bei­de sehr amüsant, aber nicht im ne­ga­ti­ven Sin­ne. Es ist ein­fach mal eine tol­le Ab­wechs­lung zu den an­de­ren Gäs­ten. Sie bei­de ha­ben sehr viel Spaß und das sieht man auch, es be­rei­tet ei­nem ein­fach Freu­de, Ih­nen zuzuschau­en. Ich muss ge­ste­hen, es bes­teht wirk­lich An­s­teckungs­ge­fahr, ein­fach mal mit­zu­la­chen“, sag­te Gre­go­ry mit ei­nem Au­gen­zwin­kern. „Sie woll­ten mich et­was fra­gen, ha­ben Sie jetzt wie­der et­was mehr Luft in ih­rer Lun­ge?“ 
Er hielt bei­den ein Glas Was­ser hin, das sie dan­kend an­nah­men und erst mal einen großen Schluck da­von zu sich nah­men.                                                      
 
 
   „Vie­len lie­ben Dank, Gre­go­ry, Sie sind un­se­re Ret­tung und wir hof­fen, das bleibt nach mei­ner nächs­ten Fra­ge auch noch so. Auf der Ho­me­pa­ge des Ho­tels stand, dass man sich einen DVD-Player aus­lei­hen kann und ich habe nach so ei­nem chao­ti­schen Tag et­was Angst, Sie zu fra­gen. Also ma­che ich es kurz, ha­ben Sie einen für uns, der ge­ra­de nicht in Ge­brauch ist?“, frag­te Grace mit ei­nem fle­hen­den Ge­sichts­aus­druck. Gre­go­ry wühl­te in der Schub­la­de, nach­dem er fand, was er such­te, rich­te­te er sich wie­der auf: „Einen Mo­ment, ich bin so­fort wie­der da, und bit­te nicht weg­lau­fen, mei­ne Da­men.“ Er schlen­der­te pfei­fend da­von.

Bit­te … bit­te … bit­te … lie­ber Gott, lass uns nicht im Stich, ich wün­sche mir nur die­sen einen DVD-Player, es reicht uns auch, wenn nur die Play-Tas­te geht, mehr brau­chen wir nicht!“, dach­te Jo, während sie sich in der Ein­gangs­hal­le im Kreis dreh­te und ihr Blick im­mer auf einen Punkt fi­xiert war … Grace – die sie mit ei­nem schie­fen Grin­sen an­schau­te. 

„Warum grinst du denn so?“, frag­te Jo neu­gie­rig.
„Weil ich es im­mer noch nicht glau­ben kann, dass wir wirk­lich hier sind. Und weißt du was? Ich stel­le ge­ra­de fest, dass du ge­nau­so durch­ge­knallt bist wie ich!“ 
Mit die­sen Wor­ten schnapp­te Grace sich Jos Hand und dreh­te sich mit ihr im Kreis. Sie wur­den im­mer schnel­ler und ihr La­chen im­mer lau­ter. Bis ein Ka­me­ra-Ge­räusch sie in die Rea­li­tät zu­rück­hol­te, und als sie in die Rich­tung schau­ten, aus der es ge­kom­men war, stand vor ih­nen nie­mand an­de­rer als Gre­go­ry.

„Es tut mir leid, ich woll­te Sie nicht un­ter­bre­chen, aber als ich die­sen Mo­ment der Freu­de sah, muss­te ich ihn ein­fach für Sie fest­hal­ten. Ich hof­fe, das war okay?“ Gre­go­ry hielt ne­ben ei­ner Ka­me­ra einen großen Kas­ten in der Hand, der aus­sah wie ein ...
„Ist das ein DVD-Player?“, frag­te Jo vol­ler Vor­freu­de und bei­de rann­ten gleich­zei­tig auf ihn zu. 
„Sie ha­ben einen wun­der­vol­len Mo­ment für uns fest­ge­hal­ten, uns einen Player be­sorgt … hach Gre­go­ry, Sie sind wirk­lich un­ser Held“, sag­te Grace la­chend. 
 
 
   ...
 
 
   Nach­dem sie sich bei Gre­go­ry ge­fühl­te tau­send Mal be­dankt hat­ten, stan­den sie nun vor dem Auf­zug. 
„Was sol­len wir als Ers­tes schau­en?“, frag­te Jo, mit dem Blick auf die DVDs, die sie in ih­rer Hand hielt.
„Weißt du was, du darfst dir aus­su­chen, was wir als Ers­tes an­se­hen.“
„Okay, dann bin ich für Ame­ri­can Pie, der ers­te Teil ist mein ab­so­lu­ter Lieb­lings­teil und mein Traum­paar sind Oz und Hea­ther, die zwei sind ein­fach su­per. Was denkst du?“ 
„Bin ganz dei­ner Mei­nung, der ers­te Teil ist der bes­te.“ 
„Ich war da­mals in Chris Klein ver­liebt, er ist ein­fach ein tol­ler Kerl“, sag­te Jo grin­send.
Ping … jetzt stan­den bei­de im Auf­zug, der sich auf den Weg in den 13. Stock mach­te. 
„Fin­dest du nicht auch, dass der Auf­zug sei­ne bes­ten Jah­re schon hin­ter sich hat?“, frag­te Jo, einen skep­ti­schen Blick auf die An­zei­ge ge­rich­tet, die ihr zeig­te, wel­cher Stock als Nächs­tes dran war. 
„Jo, du machst dir wie­der mal wie­der viel zu vie­le Ge­dan­ken, wir fah­ren nicht zum ers­ten Mal mit ihm, und er hat uns vor­hin auch si­cher ans Ziel ge­bracht!“

grrrrrr … bums … peng … grrrrrrr

Der Auf­zug war ste­hen ge­blie­ben.
„Oh nein, das glau­be ich jetzt nicht! Das kann ein­fach nicht wahr sein!“, schimpf­te Grace und schlug mehr­mals auf die Knöp­fe, in der Hoff­nung, dass er viel­leicht wei­ter­fuhr. 
„Ich habe es ge­wusst“, sag­te Jo. „Als wir in den Auf­zug ge­stie­gen sind, hat­te ich plötz­lich ein ganz blö­des Ge­fühl, und ich hät­te dar­auf hören sol­len. Was ma­chen wir denn jetzt? Ich mei­ne, was, wenn wir hier nicht mehr raus­kom­men und uns die Luft aus­geht? Oh Gott, am Ende ers­ticken wir noch.“ 
Jo war rich­tig pa­nisch. Doch Grace stell­te sich vor sie hin und pack­te sie an den Schul­tern. „Hey, du musst jetzt tief durch­at­men und einen kla­ren Kopf be­wah­ren, okay? Ich weiß, dass du un­ter Platz­angst lei­dest, da­von hast du mir erzählt und das habe ich nicht ver­ges­sen. Aber Durch­dre­hen bringt uns nicht wei­ter, hörst du?“
„Okay, ich ver­su­che mein Bes­tes, aber ich kann nichts ver­spre­chen, hier drin ist es so ver­dammt eng und heiß!“
„Ich weiß, setzt dich da in die Ecke und ich wer­de schau­en, ob ich je­man­den über die­sen ro­ten Knopf er­rei­che.“ 

Ge­ra­de als Grace den Knopf drücken woll­te, setzte der Auf­zug sich ein­fach wie­der in Be­we­gung und brach­te sie in den 13. Stock. Als die Tür sich öff­ne­te, konn­ten bei­de nicht schnell ge­nug raus­kom­men.
„Ich wer­de kei­nen Fuß mehr in die­ses Mons­ter set­zen, dar­auf gebe ich dir mein Wort! Und wenn ich die­se Trep­pen fünf­zig Mal am Tag hoch und run­ter lau­fen muss“, sag­te Jo, die DVDs fest an ihre Brust ge­drückt.

Im Ho­tel­zim­mer pack­te Jo die Sa­chen aus, steck­te den Player an den Fern­se­her an und leg­te Ame­ri­can Pie ein, während Grace sich im Bad et­was frisch­mach­te und den neu­en Py­ja­ma an­zog. 
Sie schlich sich von hin­ten an sie ran: „Und, was sagst du, wie sehe ich in die­sem sexy Py­ja­ma aus?“ 
Jo schreck­te auf, blicke sie von oben bis un­ten an und schlug sich die Hand vor den Mund. „Ähm … was soll ich sa­gen, to­tal sexy die­ser Ganz­kör­per-Py­ja­ma“, lach­te Jo und rann­te mit ih­rer Tüte ins Bad. 

Als sie wie­der her­aus­kam, sah sie ge­nau­so sexy aus wie Grace, denn sie hat­te sich den glei­chen Py­ja­ma aus­ge­sucht. Be­waff­net mit Hers­hey-Rie­geln, Ta­schen­tüchern und Coke Zero la­gen sie ein­ge­ku­schelt auf dem Bett und schau­ten den Film, den sie als Tee­na­ger schon ge­liebt hat­ten. 
 
    
 
    
 
   GRACE

Es war ein lan­ger Tag ge­we­sen und nach­dem sie Ame­ri­can Pie fer­tig ge­schaut und sich halb ka­putt ge­lacht hat­ten, hat­ten sie sich et­was Ro­man­ti­sches ein­ge­legt –Eis­kal­te En­gel, wo­bei sie nach ei­ni­gen Trä­nen ir­gend­wie ein­ge­d­öst sein muss­ten, denn plötz­lich schreck­te Grace hoch. Sie hat­te et­was ge­hört und ihr wur­de schlag­ar­tig klar, dass sie ge­schla­fen hat­te – un­ge­wollt – und dass sie nicht ein­mal die Tür rich­tig ver­rie­gelt hat­ten. 
Sie sah zu Jo, die ne­ben ihr lag und fried­lich schlum­mer­te. 

Poch, poch … Da war es wie­der! Grace sah zur Tür. Da klopf­te je­mand mit­ten in der Nacht an ihre Tür!
Au Schei­ße, wer kann das denn sein? Ir­gend­ein Be­sof­fe­ner, der sich im Zim­mer ge­irrt hat? Ein ir­rer Axt­mör­der, der kommt, um uns zu ho­len, dach­te Grace mit Schrecken. Was soll­te sie denn jetzt ma­chen? Auf­ma­chen? Nein, ganz bes­timmt nicht! Jo wecken? Nein, die wür­de nur noch hys­te­ri­scher sein, als sie es selbst schon war. 
Es klopf­te ein wei­te­res Mal und Grace trau­te sich end­lich zur Tür und frag­te durch sie hin­durch: „Wer ist da?“

Bit­te kein Axt­mör­der, bit­te kein Axt­mör­der …
„Ent­schul­di­gen Sie die späte Störung, hier ist Gre­go­ry.“
Kein ir­rer Axt­mör­der! Puh! Grace fiel ein Stein vom Her­zen und sie be­gann wie­der zu at­men. Lei­se öff­ne­te sie Gre­go­ry die Tür. 
„Gre­go­ry? Was gibt es denn so spät noch?“, woll­te sie wis­sen. Doch be­vor er ant­wor­ten konn­te, sah sie schon, was sein An­lie­gen war. Er hielt ih­ren Kof­fer in der Hand. 
„Ihr Kof­fer wur­de ge­ra­de ab­ge­ge­ben. Sie hat­ten mir ge­sagt, ich sol­le Sie in dem Fall so­fort be­nach­rich­ti­gen. Ich habe ver­sucht, Sie te­le­fo­nisch zu er­rei­chen, aber es war im­mer be­setzt, da dach­te ich, Sie wären noch wach. Ich hof­fe, ich habe Sie nicht ge­weckt.“ Er warf einen Blick ins Zim­mer auf die schla­fen­de Jo. 

Ver­wun­dert sah Grace zum Te­le­fon hin und ent­deck­te, dass der Hö­rer nicht rich­tig auf­ge­legt war, son­dern halb vom Te­le­fon hing. Das muss­te pas­siert sein, als sie nach dem Ge­spräch mit Ro­bert und Loui­se am Abend auf­ge­hängt hat­te. 
„Oh, das tut mir sehr leid, dass Sie nun ex­tra hoch­kom­men muss­ten.“ Sie streck­te ihre Hand nach dem Kof­fer aus und freu­te sich, dass ihre Sa­chen end­lich da wa­ren. Jetzt konn­te sie end­lich Jo ihr Ge­schenk ge­ben. Und sie hat­te end­lich ihre ei­ge­nen Sa­chen, wie zum Bei­spiel ih­ren Py­ja­ma. 

In die­sem Mo­ment wur­de ihr be­wusst, wie sie vor Gre­go­ry da­stand. Sie trug die­sen ba­by­blau­en Plüsch­py­ja­ma mit Füßen und sah aus wie ein Klein­kind im Stram­pe­l­an­zug. Sie sah an sich her­un­ter, dann in Gre­go­rys grin­sen­des Ge­sicht und konn­te nicht an­ders, als los­zu­prus­ten. „Oh Gott, Gre­go­ry, Sie ha­ben aber ei­ni­ges mit uns mit­ge­macht heu­te.“
„Nun ja, ich wür­de es mal so sa­gen: Sie wa­ren Gäs­te, die ich si­cher mei­nen Leb­tag nicht ver­ges­sen wer­de.“

Grace lach­te und sag­te: „Wir wer­den Sie auch nie­mals ver­ges­sen, Gre­go­ry. Ich wünsch­te, mehr Men­schen auf der Welt wären wie Sie. Ich dan­ke Ih­nen viel­mals, dass Sie mir mei­nen Kof­fer brin­gen.“
„Gern ge­sche­hen. Und falls Sie noch ir­gen­det­was brau­chen, ich ste­he Ih­nen zu Diens­ten.“
„Ha­ben Sie denn nie mal Fei­er­abend?“
„Aber nein“, er schüt­tel­te den Kopf. „Ich bin ver­hei­ra­tet mit die­sem Ho­tel. Seit mei­ne Frau ge­stor­ben ist, ist es al­les, was ich noch habe.“
„Ist es etwa Ihr Ho­tel?“, frag­te Grace über­rascht. 
Gre­go­ry nick­te. Sie war mehr als ver­blüfft. Sie hat­te ihn für den Re­zep­tio­nis­ten ge­hal­ten, mehr nicht. Und nun er­fuhr sie, dass die­ses wun­der­ba­re alte Ho­tel mit dem ge­wis­sen Char­me ihm ge­hör­te. 
„Sie kön­nen wirk­lich stolz auf Ihr Ho­tel und auf Ih­ren Ser­vice sein“, lob­te sie. „Ich wer­de ger­ne wie­der­kom­men.“
„Das freut mich sehr. Ich sage Ih­nen jetzt Gute Nacht.“ Er mach­te auf dem Ab­satz kehrt und schlich den Gang hin­un­ter. 

Noch im­mer ver­blüfft, schloss Grace die Tür gut zu und lach­te bei dem Ge­dan­ken dar­an, dass sie vor we­ni­gen Au­gen­blicken noch ge­dacht hat­te, ein Axt­mör­der kön­ne sie auf­su­chen. Sie stell­te ih­ren Kof­fer ne­ben dem Bett ab und öff­ne­te ihn. Zum Vor­schein kam Jos Ge­schenk, und sie konn­te ein­fach nicht an­ders, als sie nun doch zu wecken, ob­wohl es be­reits 12:14 Uhr in der Nacht war. 

Sanft rüt­tel­te sie ihre Freun­din. „Jo? Jo? Wach auf!“
Lang­sam wur­de sie wach und öff­ne­te ihre Au­gen. „Was gibt`s?“, frag­te sie ver­schla­fen.
„So ei­ni­ges. Es war eben ein Axt­mör­der an der Tür, Gre­go­ry ist der Be­sit­zer die­ses Ho­tels und ich habe mei­nen Kof­fer wie­der.“
So­fort war Jo hell­wach und setzte sich auf. „Was? Ein Axt­mör­der war an der Tür?“
Grace lach­te und schüt­tel­te den Kopf. „Nein, es war nur Gre­go­ry. Aber einen Mo­ment lang dach­te ich es.“
„Nun jag mir doch nicht solch einen Schrecken ein!“, schimpf­te Jo. 
„Ja, tut mir leid, aber wie hät­te ich dich denn sonst wach be­kom­men sol­len?“

Jo wur­de erst in die­sem Au­gen­blick be­wusst, was Grace noch nach der Sa­che mit dem Axt­mör­der ge­sagt hat­te. „Du hast dei­nen Kof­fer wie­der?“, frag­te sie ge­spannt. Grace nick­te. „Oh ja. Und weißt du, was da drin ist?“
Auf­ge­regt wie ein klei­nes Kind hüpf­te Jo auf dem Bett her­um. „Nun sag es mir end­lich! Oder bes­ser zeig es mir! Ich muss­te wirk­lich lan­ge ge­nug war­ten.“
„Da hast du recht, du Arme. Hier. Schlie­ße dei­ne Au­gen und öff­ne dei­ne Hän­de.“
Jo tat wie ihr be­foh­len und hat­te so­gleich et­was auf den Hän­den lie­gen. 
„Darf ich mei­ne Au­gen wie­der öff­nen?“
Grace gab ihr das Okay und Jo be­trach­te­te sich, was ihre bes­te Freun­din ihr ge­schenkt hat­te. 
 
   
Es war eine schlich­te Schach­tel, die aber sehr alt aus­sah. Als sie sie ehr­fürch­tig öff­ne­te, kam ein Buch zum Vor­schein. Ein wun­der­voll ver­zier­tes Buch in ei­ner Art, wie sie es noch nie ge­se­hen hat­te. Es wa­ren Schmet­ter­lin­ge – ihre Lieb­lings­tie­re – auf den Ein­band ge­stickt und vie­le klei­ne Her­zen zier­ten das ge­sam­te Buch, so­gar die Sei­ten. Es war lie­be­voll von Hand ge­fer­tigt wor­den und si­cher sehr wert­voll. Als sie es aber durch­blät­ter­te, er­kann­te sie, dass es leer war. 

Fra­gend sah sie Grace an. 
„Es hat lee­re Sei­ten, weil du sie fül­len sollst. Mit dei­nen Ge­dich­ten – Ge­dich­te über Freund­schaft, über Lie­be und all die schö­nen Din­ge im Le­ben. Du wirst die­ses Buch mit Le­ben fül­len, Jo. Du schreibst so wun­der­voll und ein­zig­ar­tig.“
Jo hat­te Trä­nen in den Au­gen und fiel Grace um den Hals. Lan­ge um­arm­ten sie sich. „Wie hat das Schick­sal uns nur zu­ein­an­der ge­führt?“, frag­te sie, ihr lie­fen nun die Trä­nen in Bächen übers Ge­sicht, und auch Grace wein­te vor Glück­se­lig­keit. 
„Ich weiß es auch nicht, Jo. Aber ich weiß, dass es ein­fach Bes­tim­mung war, dass wir uns ken­nen­ler­nen. Kei­ne von uns bei­den muss je mehr al­lein sein.“

„Ich hab dich so lieb!“, sag­te Jo aus tiefs­tem Her­zen. 
„Ich hab dich auch lieb, mei­ne Süße. Und jetzt hör auf zu wei­nen.“ Sie wisch­te ihr mit dem Handrücken die Trä­nen weg. 
„Jetzt se­hen wir nicht nur aus wie Ba­bys, wir wei­nen auch wie wel­che.“
Grace lach­te. „Da hast du recht. Und des­halb soll­ten wir jetzt ganz schnell auf­hören. Bist du sehr müde? Willst du weiter­schla­fen?“
„Ich bin putz­mun­ter. Und du?“
„Ich auch. Ich habe einen Vor­schlag. Was hältst du da­von, wenn wir den letzten Film noch gucken und uns einen von de­nen ma­chen?“ Sie hol­te et­was aus dem Kof­fer – eine Packung Swiss Miss, den Lieb­lings­ka­kao der bei­den, den man nur mit hei­ßem Was­ser auf­gie­ßen muss­te. 
Jo sprang auf. „Was ich da­von hal­te? Ich fin­de, das ist eine per­fek­te Idee! Du legst die DVD ein und ich schmei­ße den Was­ser­ko­cher an. Und dann geht un­se­re Py­ja­ma-Par­ty wei­ter!“
 
   


  
 

Spa­zier­gang im Schnee
 
   
 
 
   JO­SE­PHI­NE

Ge­bannt saßen sie ein­ge­ku­schelt auf der Bett­kann­te ih­res über­großen Dop­pel­bet­tes, mit dem mitt­ler­wei­le drit­ten Be­cher hei­ßer Scho­ko­la­de in ih­ren Hän­den, und ob­wohl sie wuss­ten, wie der Film en­de­te, fie­ber­ten sie mit Jack und Rose mit, und als der Film dann vor­bei war, saßen sie ein­fach nur sprach­los da.

„Ich verste­he nicht, wie sie Jack ster­ben las­sen konn­ten“, sag­te Jo, während sie kräf­tig ins ge­fühl­te zwan­zigs­te Ta­schen­tuch schnäuzte. 
„Süße, der Film ba­siert auf ei­ner wah­ren Ge­schich­te, das weißt du, oder? Da sind da­mals lei­der sehr vie­le Men­schen ge­stor­ben“, er­wi­der­te Grace mit hoch­ge­zoge­ner Nase. 
„Na­tür­lich weiß ich das! Aber konn­ten sie nicht einen an­de­ren Schau­spie­ler ster­ben las­sen an­statt Leo? Im­mer müs­sen die hei­ßen Ty­pen am an­de­ren Ende der Brücke ins Licht ge­hen.“ 
„Oh Jo, du bist so süß, komm, lass uns zu Bett ge­hen, da­mit wir mor­gen nicht so lan­ge schla­fen. Ich möch­te nicht zu spät auf­ste­hen, es wird un­ser letzter Tag“, sag­te Grace mit ei­ner Trau­rig­keit in ih­rer Stim­me, die Jos Herz schmer­zen ließ. 
 
 
   Sie griff nach ih­rer Hand: „Ja, es wird un­ser letzter Tag mor­gen, aber nicht un­ser letztes Tref­fen, dar­auf gebe ich dir mein Wort, lie­be Grace.“ Sie lächel­te trau­rig. „Sag mal, wo schläfst du lie­ber, rech­te oder lin­ke Sei­te?“  
„Hmm … also, zu­hau­se lie­ge ich im­mer auf der lin­ken Sei­te, und wenn es für dich okay ist, wür­de ich mich hier auch auf die lin­ke Sei­te le­gen.“
„Das ist per­fekt, denn ich schla­fe im­mer auf der rech­ten Sei­te.“ Mit die­sen Wor­ten sprang Jo mit solch ei­ner Wucht auf ihre Sei­te des Bet­tes, dass Grace un­ge­wollt vom Bett hüpf­te und et­was un­sanft auf dem Bo­den lan­de­te – wie­der ein­mal.
Mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen schau­te sie Jo an. „Das war jetzt nicht wit­zig!“, sag­te sie, sprang auf, schnapp­te sich ihr Kis­sen und schleu­der­te es in Jos Ge­sicht.

Nach­dem sie die Kis­sen­schlacht be­en­det hat­ten, fie­len sie au­ßer Atem und la­chend aufs Bett. 
„Soll ich dir was sa­gen, Jo?“
„Was denn?“, frag­te sie neu­gie­rig.
„Das war mei­ne ers­te Kis­sen­schlacht, kannst du dir das vors­tel­len? Ich bin fast dreißig und habe so einen Mo­ment noch nie er­lebt.“ 
„Ja, das kann ich mir vors­tel­len, denn mir geht es ganz ge­nau­so. Wir soll­ten jetzt aber lang­sam mal schla­fen, wenn wir mor­gen noch was von un­se­rem Tag ha­ben wol­len.“
„Du hast recht, lass uns jetzt Schäf­chen zählen.“ 
Und so schlie­fen sie Hand in Hand ein …
 
   ...
 
   
Es war 5:25 Uhr, als Jo auf ihr Han­dy schau­te und eine SMS von Dave ent­deck­te. 

HEY, MEIN SON­NEN­SCHEIN, ICH HOF­FE, IHR HAT­TET BIS JETZT EINE SCHÖ­NE ZEIT, DENN ICH WÜN­SCHE MIR NICHTS MEHR, ALS DASS DU GLÜCK­LICH BIST. SOLL ICH DIR MAL WAS WIT­ZI­GES ERZÄHLEN? WIR SIND JETZT SCHON DREI­ZEHN JAH­RE ZU­SAM­MEN UND DU BIST NUR FÜR EINE NACHT WEG, ABER ICH HABE EIN­FACH KEIN AUGE ZU BE­KOM­MEN, ICH HABE DAS GE­FÜHL, WENN DU NICHT DA BIST, FEHLT EIN STÜCK VON MIR. OH GOTT, ICH HOF­FE, DAS IST JETZT NICHT UN­SEXY ;) ICH WÜN­SCHE EUCH BEI­DEN NOCH EINEN WUN­DER­VOL­LEN TAG UND HOF­FE SEHR, DASS DER AB­SCHIED HEU­TE ABEND NICHT ZU SEHR SCHMERZT, ABER DU WEISST JA, ICH WER­DE AM BAHN­HOF AUF DICH WAR­TEN UND FÜR DICH DA SEIN. ICH LIE­BE DICH, DEIN DAVE

Mit der Hand vor dem Mund schlich sie lei­se ins Bad, da sie Grace mit ih­rem Wei­nen nicht wecken woll­te. 
Tief durch­at­men, Jo ... oh Mann, ich habe den bes­ten Mann auf Er­den, wo­mit habe ich die­sen Kerl nur ver­dient?, dach­te sie, während sie sich wei­nend im Spie­gel be­trach­te­te und sich eine Men­ge kal­tes Was­ser ins Ge­sicht spritzte. 
Nein … nein … nein … Jo, du hast ihn ver­dient! Rede dir nicht im­mer ein, dass du einen tol­len Men­schen, der in dein Le­ben tritt, nicht ver­dient hät­test, nur weil an­de­re dir oft die­ses Ge­fühl ver­mit­telt ha­ben, dass du ein von Grund auf schlech­ter Mensch bist!

Ich habe die­sen wun­der­vol­len Mann ver­dient, ge­nau­so wie ich mei­ne Toch­ter Lacy ver­dient habe, die das größte Ge­schenk in mei­nem Le­ben ist und ein Le­ben ohne sie ein­fach un­denk­bar wäre. Und dann ist da noch Grace ... ich kann mein Glück noch im­mer nicht fas­sen, dass sie mich an­ge­schrie­ben hat, MICH! Un­ter all die­sen Mil­lio­nen von Men­schen ist sie auf mei­nem Pro­fil ge­lan­det! Wie oft pas­siert ei­nem Men­schen das, dass er den Einen fin­det, der so ist wie er selbst?, frag­te sie sich, während ihr Lächeln im Spie­gel im­mer brei­ter wur­de. 

Nach­dem sie Dave eine lie­be­vol­le SMS zu­rück­ge­schickt hat­te, schlich sie zu­rück ins Zim­mer und be­trach­te­te die noch im­mer schla­fen­de Grace. Lei­se zog sie sich et­was über und ver­ließ das Ho­tel­zim­mer, mit ei­nem bes­timm­ten Ziel – Gre­go­ry.

Nach­dem sie 13 Stock­wer­ke ge­lau­fen war, ent­deck­te sie ihn auch schon an der Re­zep­ti­on.
„Gu­ten Mor­gen, Gre­go­ry“, be­grüßte sie ihn lächelnd. 
Als er auf­blick­te und auf sei­ne Uhr schau­te, muss­te auch er lächeln. „Gu­ten Mor­gen, was kann ich denn zu die­ser frühen Stun­de für Sie tun?“
„Ich weiß, es ist noch sehr früh, aber ist denn die Kü­che schon of­fen, oder an­ders ge­fragt, bes­teht denn die Mög­lich­keit, dass ich dort Früh­stück für mei­ne Freun­din und mich ma­chen kann?“ 
Mit ge­run­zel­ter Stirn sah er sie an: „Sie wis­sen, dass Sie hier nichts selbst zu­be­rei­ten müs­sen, das Früh­stück ist hier in­klu­si­ve!“
„Ja, das weiß ich, aber ich wür­de Grace ger­ne mit ei­nem selbst­ge­mach­ten Früh­stück über­ra­schen“, er­wi­der­te sie grin­send.

„Wenn das so ist, dann zei­ge ich Ih­nen ger­ne al­les und Sie kön­nen al­les, was sie zum Zu­be­rei­ten brau­chen, ver­wen­den. Und ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen, das geht aufs Haus“, sag­te er au­gen­zwin­kernd und woll­te gra­de an Jo vor­bei­ge­hen, als sie ihn am Arm fest­hielt. 
„Nein, das kann ich nicht an­neh­men, Gre­go­ry, das ist viel zu großzü­gig von Ih­nen. Aber ich dan­ke Ih­nen von Her­zen für die­ses An­ge­bot.“
„Kei­ne Wi­der­re­de, las­sen Sie mir die­se Freu­de, ja? Se­hen Sie es als Weih­nachts­ge­schenk.“ 
„Vie­len, vie­len Dank, ich weiß gar nicht, was ich sa­gen soll“, freu­te sie sich und hüpf­te wie ein klei­nes Kind hin­ter ihm her. 
 
   ...
 
   
Nach­dem sie das Früh­stück zu­be­rei­tet hat­te und sich ge­fühl­te fünf­zig Mal bei Gre­go­ry, der nur noch mit den Au­gen roll­te, be­dankt hat­te, war Jo nun wie­der im Ho­tel­zim­mer und rich­te­te den Tisch noch mit et­was De­ko­ra­ti­on her. Als sie ihr fer­ti­ges Werk be­wun­der­te, sah sie hin­über zu Grace, in der Hoff­nung, dass sie viel­leicht schon ein Auge ge­öff­net hat­te. Doch Fehl­an­zei­ge – sie lag quer auf dem Bett und schnarch­te wie ein klei­nes Schwein­chen. 

Ein Wun­der, dass ich ne­ben ihr über­haupt ein Auge zu be­kom­men habe, dach­te sie, während sie im Zim­mer auf und ab lief und nicht wuss­te, was sie jetzt ma­chen soll­te. 

Wecken oder nicht wecken?
War­mes Früh­stück oder kal­tes Früh­stück?
Ich wer­de sie jetzt ein­fach wecken, wenn ich es nicht tue, ist sie am Ende noch sau­er, weil sie dann kal­tes Rührei es­sen muss und dazu einen kal­ten Tee zu sich neh­men muss. 
Ge­ra­de als sie an ihr rüt­teln woll­te, ent­schied sie sich doch da­ge­gen – sie brach­te es ein­fach nicht übers Herz.

„Was schleichst du so im Zim­mer rum und was riecht hier so ver­dammt lecker?“, frag­te Grace mit ei­nem ge­öff­ne­ten Auge und grins­te Jo da­bei an. 
„Also, zur Fra­ge Eins: Ich schlei­che rum, weil ich dich wecken woll­te, es aber nicht übers Herz brach­te, und zur Fra­ge Zwei: Was hier so ver­dammt lecker riecht, ist die­ses tol­le Früh­stück, das ich für dich selbst zu­be­rei­tet habe.“ Mit die­sen Wor­ten hüpf­te sie auf Grace zu. „Und da du ja jetzt wach bist, kannst du auch auf­ste­hen.“

Grace riss ihre Au­gen weit auf: „Du hast Früh­stück für mich ge­macht?“ Sie war et­was sprach­los, da sie mit so et­was nicht ge­rech­net hat­te.
„Ja, das habe ich, bin schon seit halb sechs wach und dann ist mir die Idee ge­kom­men, also bin ich zu Gre­go­ry und ich durf­te mich in der Kü­che aus­to­ben – da fällt mir ge­ra­de ein, denkst du, er woll­te auch, dass ich hin­ter mir her put­ze? Denn man könn­te mei­nen, eine klei­ne Bom­be hät­te ein­ge­schla­gen“, frag­te sie mit ih­rem be­rühm­ten Dackelblick.
„Ich den­ke, mit die­sem Blick wird er dir ver­zei­hen. Du glaubst gar nicht, wie ich mich ge­ra­de freue. Komm, lass uns jetzt die­ses wun­der­vol­le Früh­stück ge­nie­ßen und dann über­le­gen wir, was als Nächs­tes auf dem Plan steht, was hältst du da­von?“
„Das klingt nach ei­nem per­fek­ten Start in den Tag.“

 
 
    
 
   GRACE

Jo hat­te ihr wirk­lich ein aus­ge­zeich­ne­tes Früh­stück zu­be­rei­tet. Es gab Rührei, Toast, Pan­ca­kes mit Ahorn­si­rup, einen Obst­sa­lat und ne­ben Kaf­fee und Tee so­gar frisch ge­press­ten Oran­gen­saft. Jo hat­te sich da­mit selbst über­trof­fen und Grace war to­tal ge­rührt, dass sie das für sie ge­macht hat­te – schon so früh am Mor­gen. 

Eine Stun­de später wa­ren bei­de papp­satt und strei­chel­ten sich über die vol­len Bäu­che. „Man könn­te mei­nen, ich sei im fünf­ten Mo­nat schwan­ger“, sag­te Grace. 
„Ach Quatsch“, wi­der­sprach Jo. „Eher schon im sechs­ten.“ Sie zwin­ker­te ihr zu. 
„Haha! Und al­les nur we­gen dir! Warum muss­test du auch so ein lecke­res Früh­stück ma­chen? Ich gebe zu, ich hat­te einen Rie­sen­hun­ger, da wir ges­tern au­ßer der Sup­pe bei Peng und den Scho­ko­rie­geln nichts wei­ter ge­ges­sen ha­ben, aber nun passt da heu­te nichts mehr rein. Und wir hat­ten uns doch für un­ser Wo­chen­en­de so viel vor­ge­nom­men: Pi­zza es­sen, Sus­hi es­sen ...“

„Das wer­den wir auch al­les noch tun“, stand für Jo fest. 
„Wie denn? Da ist ab­so­lut kein Platz mehr.“ Sie zeig­te auf ih­ren run­den Bauch. „Dann ma­chen wir halt einen lan­gen Ver­dau­ungs­spa­zier­gang und schaf­fen uns wie­der Platz. Es ist erst kurz nach acht, bis zum Mit­tag ha­ben wir si­cher wie­der Hun­ger.“
„Ich be­zweifle es. Ein Spa­zier­gang hört sich je­doch su­per an! Wie sieht es denn mit dem Wet­ter aus?“ 

Bei­de stan­den auf, gin­gen zum Fens­ter und sa­hen hin­un­ter auf die Straße. Der Schnee lag noch im­mer ziem­lich hoch, doch wa­ren die Straßen und Bür­gers­tei­ge über Nacht von ihm be­freit wor­den. Der Him­mel war dazu strah­lend blau und die Son­ne kam so­gar lang­sam zum Vor­schein. 

„Das sieht doch schon viel bes­ser aus, oder?“, sag­te Grace und lächel­te glück­lich.
„Sehr viel bes­ser. Also, wo willst du mit mir hin? Ich ver­traue dir ein­fach mal, dass du mir New York auf die bes­te Wei­se zei­gen wirst, die mög­lich ist, an nur ei­nem Tag.“
„Oh, ich habe mir da schon was über­legt“, sag­te Grace, die im Ge­gen­satz zu Jo­se­phi­ne schon mehr­mals in New York ge­we­sen war. 

Sie dach­te an den Som­mer vor zwei Jah­ren zu­rück, in dem sie für ein paar Tage mit ih­rer Toch­ter Loui­se in New York ge­we­sen war. Da war es, im Ge­gen­satz zu jetzt, rich­tig heiß ge­we­sen und so stickig in der Stadt, dass man kaum Luft be­kam. Trotz­dem war es ein­fach eine un­ver­ge­ss­li­che Zeit ge­we­sen. Sie hat­ten so viel Schö­nes un­ter­nom­men, wa­ren im Cen­tral Park spa­zie­ren ge­gan­gen und hat­ten sich den Zoo an­ge­se­hen, weil Loui­se un­be­dingt die „Pin­gui­ne aus Ma­da­gas­car“ se­hen woll­te. Dass die ei­gent­lich nur Zei­chentrick­fi­gu­ren wa­ren und gar nicht in echt dort auf sie war­te­ten, war un­be­deu­tend ge­we­sen. Sie hat­te die dort an­zu­fin­den­den Pin­gui­ne ein­fach „Skip­per“, „Pri­va­te“, „Rico“ und „Ko­wal­ski“ ge­tauft. Da­nach wa­ren sie noch bei Bloo­ming­da­le`s shop­pen ge­we­sen und hat­ten die Fahrt auf der Fäh­re rü­ber zur Frei­heits­sta­tue ge­macht. 

Grace muss­te lächeln, wie im­mer, wenn sie an ihre Klei­ne dach­te. In­zwi­schen war sie nur schon gar nicht mehr so klein. Zwölf Jah­re alt war sie be­reits, ge­nau­so alt wie Jos Toch­ter Lacy. Es war wirk­lich ein un­glaub­li­cher Zu­fall, dass bei­de Töch­ter nicht nur im sel­ben Jahr und im sel­ben Mo­nat ge­bo­ren wa­ren, son­dern so­gar Na­men mit dem­sel­ben An­fangs­buch­sta­ben hat­ten. 
Ir­gend­wann woll­ten sie ein großes Fa­mi­li­en­tref­fen ma­chen, mit ih­ren Töch­tern und Ehe­män­nern. So gut, wie sie bei­de sich ver­stan­den, wa­ren sie sich fast si­cher, dass sich die Män­ner und die Mäd­chen ge­nau­so gut verste­hen wür­den.

„Wir müs­sen noch eine Klei­nig­keit für un­se­re Lie­ben be­sor­gen. Hast du schon eine Idee, was wir un­se­ren Mäd­chen mit­brin­gen könn­ten?“, frag­te Grace Jo. 
Jo dach­te kurz nach. „Nein, nicht wirk­lich. Aber uns wird schon noch et­was ein­fal­len. Viel­leicht ent­decken wir ganz spon­tan et­was.“
„Das den­ke ich auch. Also, wol­len wir uns auf­ma­chen? Ich habe heu­te viel mit dir vor.“
 
   …
 
   
So­bald sie sich fer­tig­ge­macht hat­ten, brach­ten sie noch kurz das Ge­schirr zu­rück in die Kü­che, wink­ten Gre­go­ry zu – Ruh­te sich Gre­go­ry denn nie­mals aus, brauch­te er nicht auch mal ein we­nig Schlaf? – und tra­ten hin­aus in die Käl­te. 

„In wel­che Rich­tung geht es?“, frag­te Jo und Grace dreh­te sie an den Schul­tern nach rechts. 
„Ge­nau da lang, im­mer ge­ra­de­aus!“, sag­te sie. 
Nach etwa ein­hun­dert Me­tern ka­men sie an ei­nem Pre­di­ger vor­bei, der mit­ten im Schnee stand, ein Kreuz in der Hand hielt und schrie: „Dan­ket Gott! Gott ist all­mäch­tig!“
„Oh ja, wir dan­ken dem lie­ben Gott, oder?“, frag­te Jo. 
„Und ob. Er hat uns zu­ein­an­der ge­führt, da­für wer­de ich ihm ewig dank­bar sein.“
„Ich auch.“ Jo gab ihr einen klei­nen Kuss auf die Wan­ge und strahl­te ge­nau das­sel­be Glück aus wie sie selbst.

Was für ein wun­der­vol­les Wo­chen­en­de, nicht ein­mal die gan­zen Ka­ta­stro­phen, Ver­spätun­gen, der vie­le Schnee, die ge­schlos­se­nen Ge­schäf­te, die ver­lo­re­nen Stun­den  hat­ten ih­nen die ge­mein­sa­me Zeit ver­dor­ben – ganz im Ge­gen­teil, all das hat­te sie nur noch wert­vol­ler ge­macht. Dies war doch wahr­haf­tig ein Wo­chen­en­de, das man nie­mals ver­ges­sen könn­te. Ein Wo­chen­en­de, das in die Ge­schich­te ein­ge­hen wür­de. 

„Wir sind da!“, sag­te Grace und Jo sah sich ver­wirrt um. 
Sie stan­den mit­ten auf der Fifth Ave­nue. Um sie her­um gab es nichts au­ßer vie­len Wol­ken­krat­zern, Ge­schäf­ten, von de­nen die meis­ten noch ge­schlos­sen hat­ten, und ei­ni­gen mor­gend­li­chen Spa­zier­gän­gern. 

„Ich verste­he nicht ganz … was soll denn hier sein?“, frag­te Jo. 
„Sieh doch mal nach oben!“, schlug Grace vor und Jo sah hin­auf zum Him­mel. Und erst da er­kann­te sie, dass sie di­rekt vor dem Em­pi­re State Buil­ding stan­den. 
„Wow, das Em­pi­re State Buil­ding! Willst du da etwa mit mir rauf?“, frag­te Jo. 
„Du hast es er­fasst!“
„Ich weiß aber nicht, ob ich das schaf­fe. Du weißt doch, dass ich Höhen­angst habe.“
„Ja, aber da oben ist al­les ab­ge­si­chert. Du schaust ja nicht ge­ra­de­aus run­ter. Das schaffst du schon, komm!“
„Hat es denn über­haupt schon auf?“
„Ja, hat es. Und nun hör auf, nach Aus­re­den zu su­chen. Es ist gar nicht so hoch, sind doch nur 86 Stock­wer­ke bis zur Aus­sichts­platt­form.“
Jo fass­te sich an die Stirn und mach­te eine Ohn­machts­ges­te. „Willst du mich um­brin­gen?“
Grace lach­te. „Nun komm aber, du Angst­ha­se. Ich bin ja bei dir! Falls du um­fällst, fan­ge ich dich auf.“
Sie schnapp­te sich Jos Hand und lief mit ihr hin­ein ins größte Ge­bäu­de von New York. 

Erst ein­mal muss­ten sie wie Schwer­ver­bre­cher ihre Sa­chen ab­le­gen und sich durch­su­chen las­sen – Ter­ro­ris­mus-Maß­nah­men. Dann mach­ten sie sich auf zur Kas­se und stell­ten mit Er­schrecken fest, dass eine Ein­tritts­kar­te tat­säch­lich 27 Dol­lar kos­te­te. 
„Na, das wird aber ein teu­rer Spaß!“, sag­te Jo. „54 Dol­lar! Da­für hät­ten wir in ein rich­tig schickes Re­stau­rant es­sen ge­hen kön­nen.“
„Wir sind aber nur ein­mal zu­sam­men in New York, und ein Be­such auf dem Em­pi­re State Buil­ding ist ein­fach Pflicht!“, stell­te Grace klar. 

Und als sie nach ei­ner 86-stöcki­gen Fahrt mit dem Fahr­stuhl end­lich oben wa­ren, muss­te auch Jo zu­ge­ben, dass es nicht nur das Geld, son­dern auch die Über­win­dung wert ge­we­sen war. Der Aus­blick auf die Stadt war über­wäl­ti­gend. Sie wa­ren hoch oben in den Wol­ken und die Men­schen un­ten wa­ren klei­ne Amei­sen. 
„Das ist ja ein­fach un­glaub­lich!“, sag­te Jo fas­sungs­los. 
„Hab ich doch ge­sagt. Das muss man ein­fach mal er­lebt ha­ben.“
„Tut mir leid, dass ich erst sol­che Zicken ge­macht habe. Und ich dan­ke dir, dass du mich über­re­det hast, das hier hät­te ich um nichts in der Welt ver­pas­sen wol­len.“
Grace lächel­te. Ja, sie hat­te es doch ge­wusst. 

„Grace, machst du bit­te ein Foto von mir?“, bat Jo und reich­te ihr ihr Han­dy. „Das muss ich un­be­dingt fest­hal­ten und Dave und Lacy zei­gen.“
„War­te, ich habe eine bes­se­re Idee“, sag­te sie und sah sich um. Dann ent­deck­te sie ein paar Me­ter von sich ein paar jun­ge Mäd­chen und frag­te ei­nes von ih­nen, ob es nicht ein Foto von ih­nen bei­den ma­chen könn­te. 
„Das ist viel bes­ser, so sind wir bei­de drauf und ha­ben einen Be­weis, dass wir zu­sam­men hier wa­ren und eine Er­in­ne­rung für die Ewig­keit.“
Ge­mein­sam strahl­ten sie in die Ka­me­ra und wuss­ten, dass dies ei­ner die­ser Mo­men­te war, an den sie noch in fünf­zig Jah­ren, wenn sie in ih­ren Schau­kel­stühlen saßen, zu­rück­den­ken wür­den. 
 
   ...
 
 
   „Das war toll!“, sag­te Jo, als sie wie­der un­ten wa­ren. 
„Ja, oder? Und über­le­ge mal, die­ses rie­si­ge Ge­bäu­de wur­de in nur 18 Mo­na­ten ge­baut! Das ist doch ein­fach un­glaub­lich!“
„Al­ler­dings.“ Sie sah noch ein­mal hoch und ver­such­te die Platt­form aus­zu­ma­chen, auf der sie eben noch ge­stan­den hat­ten. 

„So, und jetzt?“, frag­te sie ihre Freun­din und Rei­se­füh­re­rin dann.
Grace sah auf ihre Uhr. „Es ist schon 11 Uhr. Da wir um zwölf aus dem Ho­tel aus­checken müs­sen, wür­de ich sa­gen, dass wir erst ein­mal zu­rück auf un­ser Zim­mer ge­hen und un­se­re Sa­chen ho­len. Viel­leicht ist Gre­go­ry ja so lieb und lässt sie uns im Ho­tel un­ters­tel­len, bis wir heu­te Abend wie­der heim müs­sen. Dann müss­ten wir sie we­nigs­tens nicht die gan­ze Zeit mit uns her­um­schlep­pen.“ 
„Ja, lass uns das so ma­chen. Ich den­ke, dass Gre­go­ry das für uns tun wird. Hof­fent­lich ist er jetzt wie­der am Emp­fang. Ich will mich un­be­dingt noch von ihm ver­ab­schie­den.“
„Er ist doch im­mer am Emp­fang“, sag­te Grace la­chend und sie mach­ten sich auf den Weg zu­rück.

„Und was ma­chen wir dann?“, frag­te Jo neu­gie­rig. 
„Dann ist es zwölf Uhr und die Ge­schäf­te sind ge­öff­net. Also, was wer­den wir dann wohl ma­chen?“
„Ge­hen wir end­lich shop­pen? Zu Bloo­ming­da­le`s?“
„Ja! Shop­pen bei Bloo­ming­da­le`s!“
Freu­dig hüp­fend und Hand in Hand bo­gen sie in die 39th Street ein und lie­fen auf ihr Ho­tel zu.
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE

Wie sie es ge­hofft hat­ten, stand Gre­go­ry am Tre­sen. Da an der Re­zep­ti­on nichts los war, ent­deck­te er die zwei auch sehr schnell und wink­te ih­nen zur Be­grüßung. Freu­dig gin­gen sie auf ihn zu. 
„Hal­lo, die Da­men, Sie schau­en mich so an, als ob Sie et­was auf dem Her­zen hät­ten, habe ich recht?“ Er lehn­te sich auf den Tre­sen und schau­te bei­den ge­spannt ins Ge­sicht.
Grace und Jo schau­ten sich in die Au­gen und wa­ren et­was ner­vös. 
Was, wenn er sagt, dass es nicht geht? Dann müs­sen wir un­ser gan­zes Ge­päck den Rest des Ta­ges mit uns rum­tra­gen, das wür­de un­se­ren letzten ge­mein­sa­men Tag to­tal rui­nie­ren, dach­te Jo, be­vor sie sag­te: „Ja, da gibt es wirk­lich et­was, das wir Sie ger­ne fra­gen wür­den, und ich möch­te nicht lan­ge um den hei­ßen Brei her­um­re­den.“ Sie sah ihn mit ih­rem Dackelblick an. „Lie­ber Gre­go­ry, Sie ha­ben uns wirk­lich schon sehr viel ge­hol­fen und viel für uns ge­tan, des­halb traue ich mich nicht so recht, Sie um noch et­was zu bit­ten.“ 

„Sie kön­nen mich al­les fra­gen und mich um al­les bit­ten. Wann kom­me ich denn schon mal zu solch tol­len Gäs­ten?“, er­wi­der­te er lächelnd.
„Ähm … na ja, wenn das so ist ... um 12 Uhr müs­sen wir ja aus­checken, wir sind aber noch bis heu­te Abend hier … also, was wir fra­gen woll­ten ist: Bes­teht denn die Mög­lich­keit, dass wir un­se­re Sa­chen so lan­ge hier im Ho­tel un­ters­tel­len kön­nen?“
„Aber na­tür­lich kön­nen Sie Ihre Kof­fer und al­les an­de­re bei mir un­ters­tel­len. Ge­hen Sie hoch, packen Sie Ihre Sa­chen und kom­men Sie dann, wenn Sie fer­tig sind, ein­fach zu mir, okay?“

Vol­ler Er­leich­te­rung at­me­te Jo hör­bar aus. „Oh Mann, mir fällt echt ein Stein vom Her­zen, ich weiß gar nicht, was wir hät­ten ma­chen sol­len, wenn Sie Nein ge­sagt hät­ten!“
„Als ob ich hät­te Nein sa­gen kön­nen, bei Ih­rem Dackelblick“, zwin­ker­te er und ging da­von, doch dann dreh­te er sich noch ein­mal zu ih­nen um. „Sie müs­sen sich nicht be­ei­len, Sie ha­ben alle Zeit der Welt“, sag­te er und sie glaub­ten, Trau­rig­keit in sei­ner Stim­me zu hören.
 
   ...
 
   
Nach­dem sie den 13. Stock au­ßer Atem er­reicht hat­ten, stan­den sie ein letztes Mal vor ih­rem Ho­tel­zim­mer Num­mer 1313.
„Das ist das Ein­zi­ge an die­sem Wo­chen­en­de, was ich nicht ver­mis­sen wer­de – das Trep­pen lau­fen. Und weißt du was? Ich glau­be, der Ver­dau­ungs­spa­zier­gang hat ge­wirkt, mein Ma­gen knurrt schon wie­der und will ge­füt­tert wer­den“, sag­te Grace. Sie steck­te die Kar­te rein, drück­te lang­sam die Tür auf und ließ Jo den Vor­tritt. 
Sie ging nur kopf­schüt­telnd an ihr vor­bei: „Wann hast du denn mal nicht Hun­ger? Egal, wann ich mit dir ge­schrie­ben, te­le­fo­niert oder Vi­deo-Chat ge­macht habe, du warst im­mer am Es­sen oder am Ver­hun­gern. Mich wun­dert es, dass du so aus­siehst, wie du eben aus­siehst.“ 

„Warum, wie soll­te ich denn aus­se­hen?“, frag­te Grace neu­gie­rig.
„Na ja, zu­min­dest nicht so! Eher wie eine Frau, die, kei­ne Ah­nung, so dreißig Pfund mehr auf den Hüf­ten hat“, grins­te sie frech.
„Oh, ich den­ke, das sind die gu­ten Gene“, sag­te Grace au­gen­zwin­kernd.
„Na, wenn das so ist, gib mir mal ein paar von dei­nen Wun­der­ge­nen ab. Bei mir schlägt das di­rekt an, wenn ich es et­was über­trei­be mit dem lecke­ren Es­sen. Was na­tür­lich Da­ves Schuld ist, er muss ja auch so ver­dammt lecker ko­chen.“
Grace be­kam sich vor La­chen nicht mehr ein. „Oh Jo, es macht so viel Spaß, dir zuzu­hören, das wird mir echt feh­len. Ich habe noch nie so viel ge­lacht wie an die­sem Wo­chen­en­de, ich dan­ke dir da­für.“ Mit die­sen Wor­ten nahm sie Jo in ihre Arme und ver­goss auch schon die ers­ten Trä­nen. 

Sie er­wi­der­te Grace` Um­ar­mung und ließ auch ih­ren Trä­nen frei­en Lauf. 
„Ich dan­ke dir ge­nau­so, mei­ne lie­be Grace. Kennst du den Film Und täg­lich grüßt das Mur­mel­tier mit Bill Mur­ray, in dem er wie­der und wie­der den­sel­ben Tag durch­lebt?“, frag­te sie, während sie sich die Trä­nen weg­wisch­ten. 
„Ja, na­tür­lich ken­ne ich den, du weißt doch, dass ich ein Film-Nerd bin, ge­nau wie du. Warum fragst du?“ 
„Wäre das nicht per­fekt, wenn uns das pas­sie­ren wür­de, ich mei­ne, wenn wir wie­der und wie­der das glei­che Wo­chen­en­de er­le­ben dürf­ten und je­des Mal et­was an­de­res ma­chen könn­ten?“ Sie grins­te wie ein Ho­nig­ku­chen­pferd.
„Das wäre ganz wun­der­voll, ach, was sage ich da? Das wäre der HAM­MER, Jo!“
„Ich weiß, es wäre zu schön, um wahr zu sein, nicht? Aber jetzt komm, lass und packen, die Zeit rennt uns da­von.“

Ohne ein wei­te­res Wort pack­ten sie ihre Kof­fer, doch Wor­te wa­ren in die­sem Mo­ment nicht nötig – sie wuss­ten, was sie dach­ten und fühl­ten, und je­der ge­spro­che­ne Satz wäre über­flüs­sig ge­we­sen. Als Jo mit ih­rem Kof­fer schon fer­tig war, schiel­te sie vor­sich­tig zu Grace rü­ber, die ge­ra­de die Schnee­ku­gel in ih­rer Hand hielt und dreh­te, da­mit der Schnee fiel. 

Au­to­ma­tisch muss­te sie an das Weih­nach­ten nach ih­rem 10. Ge­burts­tag zu­rück­den­ken. Sie wuss­te noch ge­nau, wie sie ein paar Tage zu­vor mit ih­rer Oma Oli­via Shop­pen ge­gan­gen und sie vor ei­nem Schau­fens­ter ste­hen ge­blie­ben war, in dem eine Schnee­ku­gel stand, in der ein großer ge­schmück­ter Weih­nachts­baum war, un­ter dem Ge­schen­ke la­gen. Mit Hän­den und Nase kleb­te sie an der Schei­be und schau­te zu, wie der Schnee au­to­ma­tisch in der Ku­gel um­her­flog, es war eine die­ser ganz mo­der­nen Ku­geln. 
Ihre Oma ging hin­ter ihr in die Hocke und flüs­ter­te ihr ins Ohr: „Ist das nicht eine traum­haft schö­ne Schnee­ku­gel, mein Lie­bes? Du musst jetzt ganz fest dei­ne Au­gen schlie­ßen und sie dir von gan­zem Her­zen wün­schen, und wer weiß, viel­leicht legt der lie­be Weih­nachts­mann sie un­ter den Christ­baum. Wäre das nicht wun­der­voll, mei­ne klei­ne Jo?“

Es kam ihr vor, als ob es erst ges­tern war, als sie ihre Oma dar­auf­hin mit ih­ren großen blau­en Au­gen an­schau­te und zu ihr sag­te: „Das wäre das wun­der­volls­te und größte Ge­schenk, aber ich glau­be, dass die­ser Wunsch nie­mals in Er­fül­lung ge­hen wird. Mäd­chen wie ich ha­ben so et­was nicht ver­dient.“ Während Trä­nen in ihre Au­gen auf­s­tie­gen, schau­te ihre Oma sie mit ei­nem ent­setzten Ge­sichts­aus­druck an und trau­te ih­ren Oh­ren nicht. Sie nahm Jos klei­nes Ge­sicht in ihre Hän­de. 
„Mäd­chen wie du? Ich weiß nicht, wer dir so et­was ins Ohr ge­setzt hat, aber ich kann es mir schon den­ken. Hör mir jetzt ge­nau zu, du bist ein ganz wun­der­vol­les Mäd­chen mit ei­nem un­glaub­lich großen Her­zen. An dir könn­te sich manch Er­wach­se­ner eine dicke Schei­be ab­schnei­den. Ich möch­te, dass du der Mensch bleibst, der du jetzt bist und dir von nie­man­dem ein­re­den lässt, dass du nicht gut bist. Ver­sprich mir das, mein klei­ner Son­nen­schein.“ 

Kurz dar­auf stand Weih­nach­ten vor der Tür und wie ihre Oma es vor­her­ge­se­hen hat­te, stand die Schnee­ku­gel un­ter dem Weih­nachts­baum. Doch die Freu­de dau­er­te nur kurz, denn kei­ne vier Tage später verstarb ihre Oma und ihr klei­nes Herz war für im­mer ge­bro­chen. Bis heu­te hat­te sie die­sen Ver­lust nicht ver­kraf­tet.

Plötz­lich sack­ten ihr die Füße weg und sie fing hef­tig an zu wei­nen. Grace kam so­fort auf sie zu, nahm sie in ihre Arme und strei­chel­te ihr be­ru­hi­gend über den Rücken.
„Hey, ich weiß nicht, was los ist, aber bit­te wei­ne nicht, mei­ne lie­be Jo.“
„Ich … ähm … muss­te … ge­ra­de … ähm ...“ Vor lau­ter Wei­nen konn­te sie kaum Luft zum Re­den ho­len. 
„Be­ru­hi­ge dich erst mal und dann erzähl mir, was der Aus­lö­ser ist,“ sag­te Grace, während sie mit ih­ren Pull­over-Är­mel Jos Trä­nen weg­wisch­te.

„Als du ge­ra­de die Schnee­ku­gel in dei­ner Hand dreh­test, muss­te ich an einen be­son­de­ren Mo­ment mit mei­ner Oma den­ken, und dann war es ein­fach um mich ge­sche­hen“, sag­te sie und schnäuzte in ihr Ta­schen­tuch.
„Oh Jo, ich weiß, dass du den Ver­lust von ihr bis heu­te nicht ver­kraf­tet hast und auch wie du dich fühlst.“ Oh ja, zu gut wuss­te sie, wie Jo sich fühl­te und was in ihr vor­ging. Aber das war jetzt erst mal nicht wich­tig. 
 
 
   ...
 
   
Als Jo sich und ihre Ge­fühle wie­der im Griff hat­te und sie mit dem Packen fer­tig wa­ren, stan­den sie nun vor der großen Fra­ge: Auf­zug neh­men oder Tep­pen lau­fen?
Jo schau­te Grace mit hoch­ge­zoge­nen Au­gen­brau­en an: „Ich wer­de in die­ses Ding nie wie­der eins­tei­gen, das habe ich dir ge­sagt. Ich habe nicht vor, den rest­li­chen Tag in ei­nem en­gen, sticki­gen Auf­zug zu ver­brin­gen.“
„Wenn du nicht mit dem Auf­zug fährst, dann fah­re ich auch nicht. Wer weiß, bei un­se­rem Glück stecke ich am Ende noch fest!“

Zum Glück hat­te kei­ne von bei­den einen großen Kof­fer und sie schaff­ten es so, ohne viel An­stren­gung, recht zü­gig nach un­ten. Nach­dem sie ihre Kof­fer ver­staut und mit Gre­go­ry ver­ein­bart hat­ten, sich erst heu­te Abend zu ver­ab­schie­den – mit ei­nem Glas Oran­gen­saft, weil bei­de kei­nen Trop­fen Al­ko­hol tran­ken – mach­ten sie sich Hand in Hand auf den Weg zu Bloo­ming­da­le`s. Doch nach ein paar Me­tern hielt Jo plötz­lich an. 
„Denkst du, wir wür­den es heu­te viel­leicht noch schaf­fen, am Rocke­fel­ler Cen­ter vor dem großen Weih­nachts­baum Schlitt­schuh zu lau­fen, das wäre doch großar­tig, oder nicht?“ 
Grace muss­te lächeln, als sie ih­ren Blick sah. „Ja, das wäre wirk­lich eine tol­le Sa­che. Wer weiß, viel­leicht schaf­fen wir es ja, aber jetzt geht es erst mal zu Bloo­ming­da­le`s, ein­ver­stan­den?“
Jo lächel­te eben­falls. „Das klingt per­fekt!“ Mit die­sen Wor­ten nahm sie Grace wie­der bei der Hand und ging mit ihr die 39th Street ent­lang.
 
    
 
    
 
   GRACE

Es war ein großer Spaß, durchs ver­schnei­te New York zu schlen­dern. Über­all war Schnee, dick ein­ge­mumm­te Men­schen stapf­ten die Straßen ent­lang, mit ei­nem Ziel, das sie nun nicht so ein­fach er­rei­chen wür­den wie er­war­tet, denn die wei­ßen Mas­sen er­schwer­ten je­den Weg un­ge­mein.

„Oh je, ich hof­fe, wir er­rei­chen Bloo­ming­da­le`s noch, be­vor sie schlie­ßen“, scherz­te Jo.
„Sie ha­ben doch ge­ra­de erst auf­ge­macht. Was meinst du, sol­len wir dort auch gleich alle Ge­schen­ke kau­fen? Für die Mäd­chen und un­se­re Göt­ter­gat­ten? Und viel­leicht so­gar ein klei­nes Ge­schenk für Gre­go­ry.“
„Ge­nau den glei­chen Ge­dan­ken hat­te ich auch vor­hin, als wir uns von ihm ver­ab­schie­det ha­ben. Schön, dass wir ihn später noch ein­mal kurz se­hen wer­den. Wir soll­ten ihm auf je­den Fall et­was schen­ken, zur Er­in­ne­rung an uns zwei gackern­de Hüh­ner.“ Jo lach­te und Grace stimm­te ein. 
„Ja, wir ha­ben echt Stim­mung ins sonst so ru­hi­ge Ho­tel ge­bracht. Weißt du, was ich merk­wür­dig fin­de, wenn ich so dar­über nach­den­ke?“
„Nein, was denn?“
„Dass wir nie einen der an­de­ren Gäs­te ge­se­hen ha­ben, es müs­sen doch noch mehr Gäs­te da­ge­we­sen sein in so ei­nem großen Ho­tel in­mit­ten von Man­hat­tan.“

„Du hast recht. Das ist schon et­was ko­misch. Beim Früh­stück wa­ren wir auch nicht und konn­ten so nicht se­hen, ob sonst noch je­mand da war. Aber es ist auch merk­wür­dig, dass nie ein an­de­rer Re­zep­tio­nist da war als Gre­go­ry. Da müs­sen doch noch mehr Leu­te ar­bei­ten.“
„Viel­leicht lau­fen die Ge­schäf­te schlecht … wir wer­den Gre­go­ry nach­her ein­fach mal da­nach fra­gen. Falls dem so ist, wer­den wir auf je­den Fall ganz viel Wer­bung für ihn ma­chen, so viel, wie nur mög­lich.“
Jo stimm­te ih­rer Freun­din zu und für einen kur­z­en Mo­ment über­kam sie ein klei­ner Schau­er und sie schüt­tel­te sich leicht. Grace sah es und wuss­te ganz ge­nau, was ihre See­len­ver­wand­te ge­ra­de fühl­te.

Bei Bloo­ming­da­le`s an­ge­kom­men, klap­per­ten sie jede Eta­ge nach pas­sen­den Ge­schen­ken für ihre Liebs­ten ab. Lacy und Loui­se kauf­ten sie ein Sor­ti­ment an bun­ten Arm­bän­dern, die Män­ner be­ka­men schö­ne Schals und dazu pas­sen­de Hand­schu­he, und für Gre­go­ry such­ten sie einen tol­len Kaf­fee­be­cher aus, der ein­fach per­fekt zu ihm pass­te, er hat­te die Auf­schrift: Mas­ter of the Hou­se. Dann guck­ten sie für sich selbst noch nach Schmuck, Schmin­ke, Un­ter­wä­sche, pro­bier­ten Schu­he an und tran­ken einen Ka­kao. Am Ende ent­schie­den sie sich dazu, pas­sen­de Pull­over zu kau­fen, die die Frei­heits­sta­tue mit ei­ner Weih­nachts­müt­ze als Mo­tiv hat­ten. Die­ser Pull­over wür­de sie im­mer an das ge­mein­sa­me Weih­nachts­wo­chen­en­de er­in­nern. 

Den ers­ten Schritt drau­ßen, frag­te Jo auch schon: „Kön­nen wir jetzt Schlitt­schuh­lau­fen ge­hen?“
Grace sah in die auf­ge­reg­ten Au­gen ih­rer Freun­din und gab nach: „Ich wer­de wohl nicht eher Ruhe fin­den, be­vor ich nicht zu­ge­s­timmt habe, oder?“ 
Jo hüpf­te freu­dig auf und ab. 
Grace lei­te­te ih­nen den Weg zum Rocke­fel­ler Cen­ter und als sie um die Ecke bo­gen, blie­ben bei­de sprach­los ste­hen. 

„Wow!“, brach­te Grace end­lich her­vor. 
Jo stand noch im­mer mit of­fe­nem Mund da. „Ich … ich habe noch nie so einen großen Weih­nachts­baum ge­se­hen.“
„Der ist ge­wal­tig, oder? Ich habe ir­gend­wo ge­le­sen, dass sie je­des Jahr die gan­zen Ver­ei­nig­ten Staa­ten nach dem größten und schöns­ten Baum ab­su­chen.“
„Ich wünsch­te, ich wäre die­ser Baum“, sag­te Jo und Grace muss­te schmun­zeln. 
„Du wünsch­test, du wärst die­ser Baum? Warum denn das?“
„Na, dann könn­te ich den gan­zen Tag wun­der­schön ge­schmückt ein­fach nur daste­hen und den Men­schen Freu­de be­rei­ten. Was für eine tol­le Bes­tim­mung.“
„Ja, schon“, sag­te Grace. „Aber wür­de dir denn nicht doch sehr kalt sein?“
„Das wäre es mir wert, den gan­zen Tag lang in klei­ne glück­li­che Kin­der­ge­sich­ter blicken zu dür­fen.“

„Ach, gute Jo. Du hast so ein gu­tes Herz. Wol­len wir nicht auch heu­te je­man­dem eine Freu­de ma­chen? Je­man­dem, dem es nicht so gut geht?“
„Oh ja, bit­te, Grace, das wür­de mich sehr glück­lich ma­chen.“
Grace sah sich um und ent­deck­te einen al­ten Mann, der auf ei­ner al­ten Dreh­or­gel Weih­nachts­lie­der spiel­te. Sie muss­te nur kurz auf ihn zei­gen und Jo hat­te schon ver­stan­den. Ge­mein­sam gin­gen sie auf ihn zu. 

Be­däch­tig der Mu­sik lau­schend stan­den sie vor ihm und ku­schel­ten sich an­ein­an­der. Dann mach­te Grace einen wei­te­ren Schritt auf ihn zu und sag­te: „Sie spie­len wirk­lich wun­der­schö­ne Lie­der. Sie brin­gen uns so rich­tig in Weih­nachtss­tim­mung.“
Der min­des­tens 75-jäh­ri­ge, schon et­was klap­pe­ri­ge Mann lächel­te breit. „Das freut mich sehr. Ge­nau das möch­te ich be­wir­ken, ein we­nig weih­nacht­li­che Stim­mung zu ver­brei­ten. “
„Sie ha­ben es bei uns auf je­den Fall ge­schafft und wir wür­den uns ger­ne re­van­chie­ren. Wir woll­ten ge­ra­de dort drü­ben et­was es­sen ge­hen.“ Sie zeig­te auf ein Re­stau­rant auf der an­de­ren Straßen­sei­te. „Möch­ten Sie uns viel­leicht Ge­sell­schaft leis­ten?“
Nicht nur Jo strahl­te, als sie er­kann­te, was Grace vor­hat­te, auch der Mann strahl­te bis über bei­de Oh­ren.

„Das ist aber wirk­lich sehr freund­lich von Ih­nen, so was er­lebt man auch nicht alle Tage. Doch muss ich Ih­nen lei­der ab­sa­gen. Ich muss doch wei­ter hier ste­hen und mei­ne Mu­sik ma­chen, um Weih­nachtss­tim­mung zu ver­brei­ten.“
Grace schau­te ein we­nig ent­täuscht drein. Es war so eine tol­le Idee ge­we­sen, und nun woll­te er gar nicht. 
„Wie wäre es dann, wenn wir Ih­nen Ihr Es­sen her­brin­gen?“, frag­te Jo und Grace nick­te zus­tim­mend. 
„Ja, sa­gen Sie uns, was Sie ha­ben wol­len. Egal was, wir wer­den es Ih­nen brin­gen.“
Der Mann lächel­te. „Ein hei­ßer Kaf­fee wäre nicht schlecht. Ich ste­he hier schon seit Stun­den und mei­ne Fin­ger sind ganz ei­sig. Die brau­che ich doch zum Or­gel­spie­len.“
„Na­tür­lich. Kaf­fee kommt so­fort. Und was möch­ten Sie zu es­sen?“
„Der Kaf­fee reicht völ­lig“, er­wi­der­te der Alte dank­bar. 
„Ach, Un­sinn. Es ist Mit­tags­zeit und Sie ha­ben bes­timmt noch nichts ge­ges­sen. Wenn Sie uns kei­ne kon­kre­te Ant­wort ge­ben, brin­gen wir Ih­nen al­les, was auf der Kar­te steht.“
Der Mann lach­te. „Na gut, dann hät­te ich ger­ne eine Sup­pe. Kar­tof­fel­sup­pe viel­leicht oder Erb­sen­sup­pe. Und ein Stück­chen Brot dazu.“
„Sup­pe und Brot, kommt so­fort.“

Sie lie­fen über die Straße und bes­tell­ten eine große Por­ti­on Kar­tof­fel­sup­pe zum Mit­neh­men. Dazu drei Stücke Brot. Sie hoff­ten, dass er da­von satt wer­den wür­de. 
„Wir es­sen nach dem Schlitt­schuh­lau­fen lie­ber un­ser Sus­hi, oder?“, frag­te Grace und Jo war ein­ver­stan­den.
Als sie zu dem Al­ten zu­rück­ka­men und ihm sein Es­sen reich­ten, be­dank­te er sich über­schwäng­lich und nann­te sie bei­de „En­gel auf Er­den“, was ihre Her­zen er­wärm­te.

„Wir wün­schen Ih­nen noch viel Spaß beim Freu­de be­rei­ten und viel Er­folg bei Ih­rer Mis­si­on, Weih­nachtss­tim­mung zu ver­brei­ten“, sag­te Jo zum Ab­schied.
„Also, bei mir hat er es hun­dert­pro­zen­tig ge­schafft.“
„Bei mir auch. Ach, Grace, tut es nicht gut, gute Ta­ten zu voll­brin­gen? Man soll­te je­den Tag einen frem­den Men­schen glück­lich ma­chen, das wäre doch Nah­rung für die See­le.“
De­mütig sah Grace zum Him­mel und dank­te Gott er­neut – für all die Wun­der in ih­rem Le­ben und für ihre neue bes­te Freun­din, die wohl das größte Herz von al­len hat­te. 
„Da hast du voll­kom­men recht, lie­be Jo. Aber was hältst du da­von, wenn wir uns jetzt auf die Eis­bahn wa­gen?“ Sie sa­hen zur Schlitt­schuh­bahn, die dank des schlech­ten Wet­ters an die­sem Wo­chen­en­de recht leer war.
„Ich bin da­bei!“, sag­te sie strah­lend und lief los zum Schlitt­schuh­ver­leih.



JO­SE­PHI­NE

Oh Mann, so voll habe ich es mir am Rocke­fel­ler Cen­ter aber ehr­lich ge­sagt nicht vor­ge­s­tellt. Hmmm ... ob jetzt der rich­ti­ge Zeit­punkt wäre, Grace zu sa­gen, dass ich noch nie Schlitt­schuh ge­fah­ren bin? Aber wer weiß, viel­leicht bin ich ja ein Na­tur­ta­lent und man merkt es mir nicht mal an, dass ich noch nie auf dem Eis ge­stan­den bin, ging es ihr durch den Kopf, während sie mit Grace in der Schlan­ge war­te­te, bis sie an der Rei­he wa­ren, und ner­vös an ih­rer Jacke rum­zupf­te.

„Hey, warum bist du denn so ner­vös, dir sind doch hier nicht zu vie­le Men­schen auf ei­nem Hau­fen, oder?“, scherz­te Grace und schubs­te sie mit ih­rer Hüf­te leicht an.
„Ach Quatsch, wo denkst du hin, ich bin doch nicht ner­vös.“
Nein über­haupt nicht, Jo, hast ja nur noch nie auf den Din­gern ge­stan­den, aber was soll da schon groß schief­ge­hen? Ist ja wie Fahr­rad­fah­ren, ein­fach ver­su­chen, das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. Lächelnd schau­te sie Grace an, in der Hoff­nung, dass sie nichts von ih­rer Un­si­cher­heit merk­te.
„Lie­be Jo, du musst mal dei­nen Kopf ab­schal­ten und dich ent­span­nen, das wird su­per, das ver­spre­che ich dir, okay?“ 
Lächelnd er­wi­der­te sie: „Okay, Kopf ist ab­ge­schal­tet.“ 
 
   
„Weißt du was?“, sag­te Grace, während sie in ih­rer Ta­sche nach et­was such­te.
„Nein, was denn, du hast es dir doch jetzt nicht an­ders über­legt?“, frag­te sie neu­gie­rig.
Sie wackel­te nur mit ih­rem Kopf. „Nein, wo denkst du hin? Ich bin auf der Su­che nach et­was ... Men­no, wo ist das Teil denn, wenn man es braucht?“, schimpf­te sie.
„Was suchst du denn? Viel­leicht kann ich dir ja wei­ter­hel­fen.“
„Tada! Ich habe ihn ge­fun­den, dach­te schon, ich hät­te ihn ver­lo­ren.“ Lächelnd hielt sie Jo ih­ren iPod vor die Nase. „Ich sehe, dass du jetzt ge­nau­so Lust dar­auf hast wie ich, stimmt’s?“
„Da hast du ja eine ganz tol­le Idee!“, sag­te sie freu­dig und stöp­sel­te sich einen Kopf­hö­rer ins Ohr. 

Ge­dul­dig war­te­te sie dar­auf, dass die ers­ten Töne er­klan­gen. „Such nicht zu lan­ge nach ei­nem Song, sonst sind wir gleich dran, ohne einen ge­hört zu ha­ben.“ 
Plötz­lich er­klang Thir­ty Se­conds To Mars mit City Of An­gels und Jo strahl­te Grace übers gan­ze Ge­sicht an. Wie oft hat­te sie sich die­sen Song schon an­ge­hört und konn­te nicht ge­nug von ihm be­kom­men, den gan­zen Text konn­te sie schon aus­wen­dig.
All my life ... na na na ... lost in the city of an­gels ..., träl­ler­te sie fröh­lich mit und die Schlan­ge wur­de im­mer klei­ner, und auf ein­mal wa­ren sie an der Rei­he, was ihr ein­deu­tig zu schnell ging.

„Hal­lo, was kann ich für Sie tun?“, frag­te der freund­li­che Ver­käu­fer die bei­den.
„Zwei Per­so­nen, bit­te. Und wir hät­ten ger­ne zwei Paar Schlitt­schu­he, ein­mal in Größe 8 und ein­mal in 10, bit­te“, sag­te Jo mit dem Blick starr auf ih­ren Hän­den, da sie sich für ihre Rie­sen-Füße schäm­te.
„Sehr ger­ne, das macht dann 78 Dol­lar, bit­te.“
Die bei­den starr­ten den Mann mit of­fe­nem Mund an. Bei­de dach­ten wohl das­sel­be: Da­für hät­ten wir schon wie­der schick es­sen ge­hen kön­nen.

„Oh, war­ten Sie, ich hät­te ger­ne noch ein paar Si­cher­heits-Hand­schu­he“, sag­te Jo mit ei­nem Blick, der sag­te, dass dies eine ganz all­täg­li­che Fra­ge sein müss­te. 
Sie ver­stand nicht ganz, warum der Ver­käu­fer sie so ko­misch an­schau­te, und auch Grace tat es ihm gleich.
„Tut mir leid, aber was mei­nen Sie mit Si­cher­heits-Hand­schu­hen?“, frag­te er et­was stut­zig.
„Na, Sie wis­sen schon, die­se Hand­schu­he eben. Grace, du musst doch wis­sen, wel­che ich mei­ne.“ Fra­gend schau­te sie ihre Freun­din an.
„Hmmm ... ei­gent­lich nicht, klä­re uns bit­te auf!“, sag­te sie neu­gie­rig.

„Na die, die mich schüt­zen, falls ich beim Lau­fen hin­fal­le, und mich da­vor schüt­zen, dass mir je­mand über die Fin­ger fährt. Oder bes­ser ge­sagt, da­mit mir kei­ne Fin­ger ab­ge­fah­ren wer­den.“ War­tend schau­te sie den Ver­käu­fer und Grace an, die sich plötz­lich bei­de die Hän­de vor den Mund hal­ten muss­ten. Sie ver­stand beim bes­ten Wil­len nicht, was dar­an jetzt so lus­tig sein soll­te.
Die Hän­de in die Hüf­te ge­stemmt, sag­te sie: „Ich weiß jetzt nicht, was an die­ser Fra­ge so wit­zig ist“, und mach­te einen Schmoll­mund.
„Tut mir wirk­lich leid, ich hat­te echt nicht vor zu la­chen, aber Süße, sol­che Hand­schu­he gibt es nicht. Kann es sein, dass du noch nie Schlitt­schuh ge­lau­fen bist?“
Jetzt oder nie, dach­te sie. „Ähm, nein, merkt man das denn?“
Als Grace und der Ver­käu­fer gleich­zei­tig mit Ja stimm­ten und da­bei grin­sen muss­ten, muss­te auch Jo la­chen.
 
   …
 
 
   Nach­dem sie das klei­ne Ver­mö­gen be­zahlt und sich an­ge­zogen hat­ten, wa­ren sie 
start­klar für die Bahn und Jos Ner­vo­si­tät war plötz­lich wie von selbst weg. „Und, bist du im­mer noch so auf­ge­regt?“, frag­te Grace sie mit ei­nem Au­gen­zwin­kern.
„Nein, über­haupt nicht.“ Mit die­sen Wor­ten pack­te sie sie la­chend an der Hand und zog sie mit sich auf die Bahn. 

Nach meh­re­ren Ver­su­chen und ge­fühl­ten zwan­zig Lan­dun­gen auf ih­rem Al­ler­wer­tes­ten, schaff­te sie es end­lich, Run­de um Run­de zu neh­men, ohne hin­zu­fal­len. Vol­ler Le­bens­freu­de fuh­ren die zwei Hand in Hand die Bahn ent­lang und ka­men aus dem La­chen nicht mehr raus.
„Wir müs­sen uns lang­sam auf den Weg zu­rück zum Ho­tel ma­chen“, sag­te Grace, während sie auf ihre Uhr schau­te.
Jo hielt kurz inne. „Was wür­de ich da­für ge­ben, dass die­ser Tag, nein, die­ses Wo­chen­en­de nie­mals en­det!“, sag­te sie so lei­se, dass Grace sie kaum ver­stand.  
„Ich weiß ge­nau, was du meinst, aber noch ha­ben wir ein bis­schen Zeit. Komm, lass uns die Schu­he zu­rück­ge­ben und dann ma­chen wir noch schnell einen Ab­s­te­cher in die Sus­hi-Bar. Was hältst du da­von?“ 
„Das fin­de ich su­per, und da­nach ge­hen wir noch ein­mal zu Star­bucks, dort hät­te ich gern eine schö­ne Tas­se hei­ße Scho­ko­la­de mit Sah­ne oben drauf.“ 
 
   


  
 

Sus­hi und Trä­nen
 
   

GRACE

Es wa­ren trau­ri­ge letzte Stun­den, in de­nen sie noch ein­mal die Straßen von New York ent­lang gin­gen. Es war be­reits dun­kel ge­wor­den und die Lich­ter wa­ren an­ge­gan­gen. Alle Bäu­me der Stadt schie­nen hell er­leuch­tet zu sein – Lich­ter­ket­ten mit Mil­lio­nen von win­zi­gen Glüh­birn­chen. Dazu wa­ren die Schau­fens­ter er­hellt, San­tas wink­ten ih­nen zu und Ru­dol­phe prä­sen­tier­ten stolz ihre ro­ten Na­sen. Wo im­mer sie längs ka­men, er­tön­te ir­gend­ein Weih­nachts­lied, aus Laut­spre­chern oder von Straßen­mu­si­kern. Sie blie­ben kurz bei ei­nem Sa­xo­pho­nis­ten ste­hen, der „Si­lent Night“ spiel­te, und schließ­lich kehr­ten sie in ei­nes der vie­len Sus­hi-Re­stau­rants ein. 

„Sus­hi ist ir­gend­wie gar nicht so weih­nacht­lich“, sag­te Jo.
„Ja, da hast du recht. Da­für ist es aber ver­dammt lecker.“
„Da hast du wie­der recht.“
Sie setzten sich an die Bar, an der ein klei­nes Fließ­band di­rekt vor ih­rem Tisch vor­bei lief und sie sich nach Be­lie­ben be­die­nen konn­ten.
„Ich wer­de dich so ver­mis­sen“, sag­te Grace und sah Jo trau­rig an. Selbst ihr ge­lieb­tes Sus­hi schmeck­te ge­ra­de gar nicht so su­per. Sie hat­te einen Rie­senkloß im Hals, wenn sie dar­an dach­te, dass sie Jo in we­ni­ger als zwei Stun­den ge­hen las­sen muss­te. Und sie hat­te kei­ne Ah­nung, wann sie sie wie­der­se­hen wür­de. 
„Ich weiß, Süße, ich wer­de dich eben­so ver­mis­sen.“ Jo hat­te schon wie­der feuch­te Au­gen, was furcht­bar an­s­teckend war. 

„Hey, lass uns so nicht aus­ein­an­der­ge­hen. Lass uns ein­an­der et­was ver­spre­chen, näm­lich dass wir uns im nächs­ten Jahr wie­der­se­hen. Ein neu­es Jahr, ein neu­es Ziel.“
„Ja, das ist eine fan­tas­ti­sche Idee.“ Jo war be­geis­tert. „Und wo­hin soll es nächs­tes Mal ge­hen?“
„Das hal­ten wir uns noch of­fen, wir über­le­gen uns was Schö­nes. Wenn wir aber wis­sen, dass wir das bald wie­der­ho­len, wird uns der Ab­schied nicht so schwer fal­len.“
„Ab­ge­macht!“ 
„Ab­ge­macht!“

Nach dem Es­sen gin­gen sie schnur­stracks zum Ho­tel. Es war be­reits fast sechs Uhr, um 19:30 Uhr soll­te Jos Zug an der Penn Sta­ti­on ab­fah­ren. Grace` Flug ging um 20:55 Uhr, wenn dies­mal al­les gut ging. 
Sie be­tra­ten das Mor­ti­mer Ho­tel und wun­der­ten sich, wie leer es war. Es war ja schon die gan­ze Zeit im­mer leer ge­we­sen, doch zu­vor war es ih­nen nicht ein­mal auf­ge­fal­len, da Gre­go­ry das Ho­tel mit so viel Wär­me und Fröh­lich­keit ge­füllt hat­te. Jetzt je­doch wirk­te die Stil­le be­drückend, ja bei­na­he gru­se­lig.

„Siehst du Gre­go­ry ir­gend­wo?“, frag­te Grace. 
„Gre­go­ry? Hal­lo?“, rief Jo.
„Ist es dir hier vor­her auch so un­heim­lich vor­ge­kom­men?“ Grace schüt­tel­te sich, es über­kam sie eine Gän­se­haut. 
„Grace, ich habe Angst ...“, flüs­ter­te Jo und klam­mer­te sich an Grace` Arm. Lang­sam gin­gen sie in der Emp­fangs­hal­le hin und her, in­ein­an­der ge­hakt und auf lei­sen Soh­len. 
„Gre­go­ry? Wir sind`s, die gackern­den Hüh­ner. Wir möch­ten uns von Ih­nen ver­ab­schie­den. Wir ha­ben auch ein Ge­schenk für Sie!“
Grace hol­te den Be­cher aus der Ein­kaufstüte und stell­te ihn auf dem Tre­sen ab. Sie schrieb eine kur­ze No­tiz und leg­te sie da­ne­ben: 

Lie­ber Gre­go­ry! 
Scha­de, dass wir uns nicht von Ih­nen ver­ab­schie­den konn­ten. Wir ha­ben hier ein klei­nes Ge­schenk für Sie und dan­ken Ih­nen von Her­zen für al­les!
Die gackern­den Hüh­ner

„Oh, sieh mal! Da ste­hen un­se­re Kof­fer!“, rief Jo. Sie hat­te sie ne­ben der Re­zep­ti­on ent­deckt und zeig­te dar­auf. 
„Er muss sie schon für uns be­reit ge­stellt ha­ben. Wahr­schein­lich ist er nur ge­ra­de be­schäf­tigt.“
„Aber er kann doch die Re­zep­ti­on nicht ein­fach so al­lein las­sen. Was ist, wenn je­mand ein­checken möch­te?“, frag­te Jo.
„Wer denn? Sieh dich doch mal um! Hier ist nie­mand au­ßer uns.“ Sie blick­ten sich noch ein­mal um und spür­ten nun die Käl­te, die sie um­gab. Wo war nur die Ge­bor­gen­heit hin, und wo zum Teu­fel war Gre­go­ry?

„Ir­gend­wie ist mir das hier nicht ge­heu­er, lass uns lie­ber schnell ver­schwin­den“, sag­te Jo. 
„Ja, los, schnapp dir dei­nen Kof­fer und raus hier!“
Sie wa­ren schon auf dem Weg zur Tür, als sie plötz­lich Schrit­te hin­ter sich hör­ten und eine Stim­me: „Oh, Ent­schul­di­gung, ha­ben Sie ge­ru­fen?“
Sie dreh­ten sich bei­de um, in der Hoff­nung, Gre­go­ry zu se­hen und sich doch noch von ihm ver­ab­schie­den zu kön­nen. 
Doch es war nur ein kräf­tig ge­bau­ter Mann Ende dreißig, der sie nun fra­gend an­sah. „Es tut mir leid, ich war hin­ten, ich war mir nicht si­cher, ob ich et­was ge­hört hat­te. Mein Name ist Bud­dy, ich bin der Haus­meis­ter, kann ich Ih­nen hel­fen?“

„Oh, hal­lo, Bud­dy“, sag­te Grace. „Wir ha­ben hier die letzte Nacht ver­bracht und 
be­reits heu­te Mit­tag aus­ge­checkt. Wir hat­ten je­doch un­se­re Kof­fer hier un­ter­ge­s­tellt und woll­ten sie nur kurz ho­len. Ei­gent­lich woll­ten wir uns auch noch von Ge­go­ry ver­ab­schie­den, wis­sen Sie viel­leicht, wo er ist?“
Der Mann sah die bei­den an, als stün­den ihm zwei Geis­tes­ge­stör­te ge­gen­über. 
„Wie mei­nen Sie bit­te?“
„Wir, äh ...“, be­gann Grace.
„Sie sag­ten, Sie hät­ten in die­sem Ho­tel ge­näch­tigt?“
„Ja.“ Grace sah ver­wirrt zu Jo. Was hat­te der Mann denn für ein Pro­blem?

„Sie müs­sen sich im Ho­tel ir­ren.“
Grace lach­te. „Was? Nein, wir sind doch nicht be­scheu­ert. Es war die­ses Ho­tel – das Mor­ti­mer Ho­tel. Wir ha­ben ges­tern hier ein­ge­checkt. Und wir ha­ben auch schon un­se­re Kof­fer ge­fun­den. Am bes­ten ge­hen wir jetzt wie­der.“ Sie wand­te sich von ihm ab.
„Wis­sen Sie, dass das Haus­frie­dens­bruch ist? Sie kön­nen doch nicht ein­fach in ei­nem leerste­hen­den Ho­tel über­nach­ten. Wie sind Sie ei­gent­lich hier rein­ge­kom­men?“
„Leerste­hend?“ Jetzt war Grace aber doch mul­mig. Ängst­lich sah sie zu Jo, die lei­chen­blass war.

„Ja, leerste­hend. Das Ho­tel ist be­reits seit Mo­na­ten nicht mehr in Be­trieb. Seit Mr. Mor­ti­mer von uns ge­gan­gen ist, konn­ten wir es nicht mehr auf­recht er­hal­ten. Wir sind ge­ra­de in Ver­hand­lun­gen mit ei­nem neu­en Käu­fer, hier soll jetzt so ein ganz neu­mo­di­sches Ho­tel hin­kom­men, mit Spa und Fit­nesscen­ter; Mr. Mor­ti­mer hät­te sich im Gra­be um­ge­dreht.“
„Ich verste­he gar nichts mehr ...“, sag­te Jo. 
Grace über­leg­te … ihr Gre­go­ry muss­te ir­gend­ein Ir­rer ge­we­sen sein, viel­leicht ein al­ter An­ge­s­tell­ter, der sich nicht mit dem Ge­dan­ken an­freun­den konn­te, dass es das Ho­tel und sei­nen Ar­beits­platz nicht mehr gab. Er hat­te ih­nen ein­fach das Zim­mer ge­ge­ben. Aber das Zim­mer hat­ten sie doch ge­bucht, sie hat­ten es schon vor Mo­na­ten be­zahlt. 

„Wenn das Ho­tel seit Mo­na­ten nicht mehr in Be­trieb ist, warum hat uns denn dann kei­ner dar­über in­for­miert?“, frag­te sie Bud­dy. 
„Das weiß ich nicht. Ich bin doch nur der Haus­meis­ter. Wie sind Sie denn nun her­ein­ge­kom­men? Es ist doch ei­gent­lich im­mer ab­ge­schlos­sen.“
„Also, die Tür war auf, je­des Mal wenn wir rein oder raus woll­ten. Und Gre­go­ry war je­des Mal am Emp­fang. Er hat uns auch un­se­ren Zim­mer­schlüs­sel ge­ge­ben.“
„Gre­go­ry? Wen mei­nen Sie nur?“
Grace und Jo sa­hen sich jetzt an, sie wa­ren völ­lig durch­ein­an­der. 
„Gre­go­ry!“, ver­such­te es Jo noch ein­mal. „Äl­te­rer Herr, grau­es Haar, schlank, sehr freund­lich.“
„Er hat mir so­gar ge­sagt, dass ihm das Ho­tel ge­hö­re“, er­in­ner­te sich Grace. 
Bud­dy leg­te sich eine Hand an die Schlä­fe, er grü­bel­te nach, dann be­kam er ganz große Au­gen und sag­te: „Kom­men Sie mit!“
 
 
   Er führ­te sie in einen Raum, der wohl der Früh­stücks­saal war – den vie­len Ti­schen und Stühlen nach zu ur­tei­len. Grace und Jo­se­phi­ne folg­ten ihm un­ge­wiss und mehr als nur et­was ängst­lich.
„Mei­nen Sie die­sen Gre­go­ry?“, frag­te er und zeig­te auf ein großes Por­trait an der Wand.
Sie sa­hen auf und nick­ten. Ja! Das war er! Gre­go­ry, über­le­bens­groß an der Wand.
„Das ist Mr. Mor­ti­mer, Gre­go­ry Mor­ti­mer, der Be­sit­zer die­ses Ho­tels.“
„Aber sag­ten Sie nicht, er sei ...“ Grace sah Bud­dy er­schrocken an. 
„Tot? Ja, er ist vor sechs Mo­na­ten ge­stor­ben.“
„Aber wie konn­te er dann … wie kann es sein … wie … oh mein Gott, ich glau­be, ich kip­pe gleich um.“ Als sie zu Jo sah, er­kann­te sie, dass es ihr ähn­lich ging.

„Sie müs­sen sich ein­fach ir­ren“, sag­te Bud­dy, der selbst to­tal durch­ein­an­der war.
„Aber man sagt doch, dass die Geis­ter der Ver­stor­be­nen im­mer wie­der an ge­lieb­te Orte zu­rück­keh­ren“, mel­de­te sich Jo zu Wort. Sie ver­such­te eine Er­klärung zu fin­den, wenn sie auch noch so ab­surd war.
Grace hat­te ge­ra­de den­sel­ben Ge­dan­ken ge­habt. Sie glaub­te an Geis­ter, war sich si­cher, dass ihr ver­stor­be­ner Opa sie ab und zu be­such­te, aber das mit Gre­go­ry war ein­fach zu ver­rückt. Sie hat­ten ihn doch mit ei­ge­nen Au­gen ge­se­hen! Sie hat­ten sich mit ihm un­ter­hal­ten, mit ihm ge­lacht. Er hat­te ih­nen einen DVD-Player aus­ge­lie­hen, ihr letzte Nacht den Kof­fer aufs Zim­mer ge­bracht und Jo am Mor­gen in die Kü­che ge­führt, da­mit sie ih­nen Früh­stück ma­chen konn­te. 

Jo hat­te den­sel­ben Ge­dan­ken und lief durch die Schwing­tür zur Kü­che. Dort war es wie aus­ge­stor­ben. Man sah nicht, dass hier in letzter Zeit ir­gend­ein Es­sen zu­be­rei­tet wor­den war. Sie öff­ne­te den Kühl­schrank – er war leer! Wie konn­te das sein? Er war doch am Mor­gen noch voll ge­we­sen? Wie was das al­les mög­lich? War das ir­gend­ein schlech­ter Scherz?

„Sind wir hier etwa bei der Vers­teck­ten Ka­me­ra, oder was?“, frag­te Bud­dy. Er schi­en fix und fer­tig zu sein und über­haupt nichts mehr zu verste­hen. 
„Nein. Ich verste­he zwar selbst nicht, was hier ge­ra­de mit uns pas­siert – ja, was in den letzten 24 Stun­den pas­siert ist, aber ich weiß, dass wir Zeu­gen et­was Über­na­tür­li­chem ge­wor­den sind.“
„Wir soll­ten un­se­re Ge­schich­te viel­leicht bei X-Fac­tor – Das Un­fass­ba­re ein­sen­den. Da zei­gen sie doch im­mer sol­che Gru­sel­ge­schich­ten“, scherz­te Jo, um nicht durch­zu­dre­hen. 
„Ich fin­de das ei­gent­lich gar nicht so gru­se­lig“, sag­te Grace. „Ich fühle mich ge­ehrt, dass wir Gre­go­ry ken­nen­ler­nen durf­ten. Ich hof­fe, es geht ihm gut – wo im­mer er jetzt auch ist.“

Auch wenn sie sich vie­les nicht er­klären konn­ten und wahr­schein­lich noch lan­ge dar­über nach­grü­beln wür­den, wie das al­les mög­lich ge­we­sen war, ver­ab­schie­de­ten sie sich nun end­gül­tig vom Ho­tel und be­schlos­sen, jetzt zu ge­hen, denn Jos Zug wür­de schon bald fah­ren.
Sie gin­gen in die Emp­fangs­hal­le zu­rück und nah­men sich ihre Kof­fer. Bud­dy schüt­tel­te noch im­mer fas­sungs­los den Kopf und ver­schwand wie­der nach hin­ten. Beim Hin­aus­ge­hen warf Grace noch ein­mal einen Blick auf den Tre­sen und dach­te, et­was zu se­hen. Als sie näher trat, er­kann­te sie, dass nicht nur Gre­go­rys Be­cher mit heiß damp­fen­dem Kaf­fee ge­füllt war, son­dern auch, dass auf dem Zet­tel un­ter ihre No­tiz et­was ge­schrie­ben wor­den war: 

Ich dan­ke Ih­nen! Fröh­li­che Weih­nach­ten! 
Gre­go­ry
 
 
   Grace zeig­te Jo die Nach­richt und sie bei­den fühl­ten auf ein­mal wie­der die­se be­son­de­re Wär­me und Ge­bor­gen­heit, die sie im­mer in Gre­go­rys Ge­gen­wart ge­spürt hat­ten. 
„Sieh mal!“, sag­te Jo und zeig­te auf et­was, von dem sie sich si­cher wa­ren, dass es eine Se­kun­de zu­vor noch nicht da­ge­le­gen hat­te: Es war das Foto, das Gre­go­ry von ih­nen bei­den ge­macht hat­te, das, wo sie sich la­chend im Kreis dreh­ten. Ei­neErin­ne­rung für die Ewig­keit, eine Er­in­ne­rung an Gre­go­ry.

Sie steck­ten das Foto ein und gin­gen Arm in Arm aus dem Ho­tel. 
„Auf Wie­der­se­hen, Gre­go­ry“, sag­ten sie im Ein­klang und als sie sich ein letztes Mal um­dreh­ten, sa­hen sie ihn lächelnd und win­kend am Tre­sen ste­hen –  Gre­go­ry. Doch nur für einen Mo­ment, und dann war er für im­mer ver­schwun­den.



JO­SE­PHI­NE

Grace hat­te sich nach die­sem un­fass­ba­ren Er­eig­nis dazu ent­schlos­sen, Jo zum Bahn­hof zu be­glei­ten und so gin­gen sie Hand in Hand ein letztes Mal die 39th Street ent­lang Rich­tung Penn Sta­ti­on.
Das war`s … das wer­den vor­erst un­se­re letzten ge­mein­sa­men Schrit­te sein, dann wer­den wir uns für eine un­bes­timm­te Zeit von­ein­an­der ver­ab­schie­den. Ich weiß nicht, ob ich das kann, oder bes­ser ge­sagt, ob ich wirk­lich schon be­reit da­für bin, sie ge­hen zu las­sen, dach­te Jo trau­rig, während sie mit dem Blick nach oben den ster­nen­kla­ren Him­mel be­trach­te­te und Schnee­flocken auf ihre Bril­lenglä­ser fie­len.

„Weißt du, was ich mich fra­ge, Grace?“
„Nein, was denn?“ Ich hof­fe, es ist et­was Wit­zi­ges, ich brau­che drin­gend et­was, das mich ab­lenkt, sonst fan­ge ich auf der Stel­le an zu heu­len, dach­te Grace, während sie auf Jos Ant­wort war­te­te.
„Ich fra­ge mich, warum es kei­ne Schei­ben­wi­scher für Bril­len gibt, es wür­de zwar bes­timmt schräg aus­se­hen, aber das wür­de ich in Kauf neh­men. Du trägst ja kei­ne Bril­le und kannst dir gar nicht vors­tel­len, wie läs­tig das manch­mal sein kann.“ 
Ab­war­tend schau­te sie ihre Freun­din an, die sich la­chend die Hand vor den Mund hielt.

„Tut mir to­tal leid, aber wenn ich mir ge­ra­de vors­tel­le, wie die lie­be, süße Jo mit dem Ge­sichts­aus­druck vor mir steht, denn sie jetzt ge­ra­de hat, mit ei­ner Bril­le auf der Nase, an der sich Schei­ben­wi­scher hin und her be­we­gen, ich glau­be, ich wür­de aus dem La­chen nicht mehr raus­kom­men“, er­wi­der­te sie nur la­chend und auch Jo konn­te nicht an­ders und stimm­te in ihr La­chen ein.
„Oh Gott, ich glau­be, du hast recht, das wür­de ziem­lich be­scheu­ert aus­se­hen, oder?“
„Ja, to­tal, ob­wohl ich mir gut vors­tel­len kann, dass selbst so was Ver­rück­tes dir echt ste­hen wür­de. Denn egal, was du dir über­ziehst, und selbst wenn es noch so lus­tig aus­sieht, dir steht es im­mer!“ 
Plötz­lich blieb sie ab­rupt ste­hen. 
 
 
   Wir sind da, dach­te Grace, jetzt gibt es kein Zu­rück mehr. Mei­ne Uhr sagt mir, dass wir noch knapp 45 Mi­nu­ten zu­sam­men ha­ben und in die­ser Zeit wer­de ich kei­ne Se­kun­de mehr von ihr wei­chen, ich wer­de an ihr kle­ben, als ob wir eins wären. 
Aber was ma­chen wir jetzt? – Hei­ße Scho­ko­la­de, ge­nau! Jo liebt sie und ich habe ihr ver­spro­chen, dass wir noch einen Ab­s­te­cher zu Star­bucks ma­chen, und zum Glück gibt es im Bahn­hof einen. Mit die­sen Ge­dan­ken dreh­te sie sich zu Jo.
„Was hältst du da­von, wenn wir jetzt un­se­re Hei­ße Scho­ko­la­de trin­ken ge­hen, dann kön­nen wir uns noch ein bis­schen auf­wär­men?“ 
Jo strahl­te übers gan­ze Ge­sicht. „Oh ja, das ist eine su­per Idee, das hät­te ich ja fast 
ver­ges­sen, war mit mei­nen Ge­dan­ken ganz wo­an­ders“, sag­te sie lächelnd, und in ih­ren Au­gen konn­te Grace die gan­ze Trau­rig­keit se­hen, die sie eben­so emp­fand.
 
   
...
 
   
„Will­kom­men im Star­bucks, was kann ich Ih­nen Lecke­res an­bie­ten?“, frag­te die freund­li­che Be­die­nung.
„Hal­lo“, sag­ten bei­de gleich­zei­tig. 
„Wir hät­ten ger­ne zwei große Tas­sen Hei­ße Scho­ko­la­de mit viel Sah­ne oben­drauf und zwei Scho­ko-Muf­fins, bit­te“, sag­te Grace, während Jo nur Au­gen für das Na­mens­schild der Ver­käu­fe­rin hat­te.
„Tut mir leid, ich möch­te nicht un­höf­lich sein, aber ist das wirk­lich Ihr Name? Ich fra­ge nur, weil der Name eher zu ei­ner äl­te­ren Dame passt als zu so ei­ner jun­gen Frau, wie Sie es sind“, frag­te Jo neu­gie­rig.
Erst war Grace nicht klar, wie­so Jo das so in­ter­es­sier­te, doch als sie von ihr zur Ver­käu­fe­rin schau­te und auf ihr Na­mens­schild, wuss­te sie es – RUTH!

Sie drück­te Jos Hand et­was fes­ter, war aber nicht in der Lage, ihr ins Ge­sicht zu schau­en, da sie wuss­te, dass sie den gan­zen Schmerz wie­der­se­hen wür­de. 
„Oh, das wur­de ich schon oft ge­fragt. Der Name war ein Wunsch mei­nes Va­ters. Mei­ne Mut­ter sagt, dass er sich so auf den Na­men Ruth fi­xiert hat­te, dass es ihr nicht ge­lang, ihn ihm aus­zu­re­den. Er hat­te eine bes­timm­te Be­deu­tung für ihn, er hat aber nie ge­sagt, wel­che – und jetzt wer­den wir es nie er­fah­ren. Denn er ist vor knapp zwei Wo­chen von uns ge­gan­gen“, sag­te sie mit Trä­nen in den Au­gen. „Zwei­mal Hei­ße Scho­ko­la­de und Scho­ko-Muf­fins, kom­men so­fort!“, mit die­sen Wor­ten dreh­te sie sich um und mach­te sich an die Ar­beit.

Nein ... nein ... nein, so einen Zu­fall kann es nicht ge­ben, sie re­det bes­timmt von je­mand ganz an­de­rem. Jetzt bloß nicht wei­nen, Jo, reiß dich zu­sam­men!
Oh Ruth, wie sehr muss er dich ge­liebt ha­ben, er hat dich ge­nau­so we­nig ver­ges­sen kön­nen wie du ihn. Wie sehr wür­de ich mir jetzt wün­schen, dass du das noch hät­test er­fah­ren kön­nen. Ich habe ge­wusst, dass ein Mann, der einen sol­chen Brief für eine Frau ver­fasst, die­se nie­mals ver­ges­sen wür­de. So in Ge­dan­ken ver­sun­ken, merk­te sie nicht, dass Grace ihr Kinn an­hob, um ihr in die Au­gen zu schau­en.  
„Hey, ist al­les okay?“ Fra­gend sah sie ihre Freun­din an und war selbst den Trä­nen ver­däch­tig nahe, weil sie ge­nau ver­stand, wie es in die­sem Mo­ment in Jo aus­sah. 

Mit ge­schlos­se­nen Au­gen at­me­te sie ein­mal tief durch und öff­ne­te sie wie­der. 
„Ja, mir geht es gut“, sag­te sie lei­se mit ei­nem trau­ri­gen Lächeln.
Ruth stell­te al­les auf ein Ta­blett und wünsch­te ih­nen noch einen schö­nen Tag, doch Jo ließ es sich nicht neh­men, nach ih­rer Hand zu grei­fen und zu sa­gen: „Es tut mir von Her­zen leid.“
Während sie sich mit Grace einen Platz such­te, ging ihr nur noch eins durch den Kopf: Ich muss das jetzt ver­ges­sen, im Mo­ment zählen nur noch mei­ne letzten Mi­nu­ten mit Grace …

Nach­dem sie ihre Hei­ße Scho­ko­la­de ge­mein­sam ge­nos­sen und das Wo­chen­en­de Re­vue pas­sie­ren las­sen hat­ten, muss­ten sie schwe­ren Her­zens feststel­len, dass sie sich nun auf den Weg Rich­tung Gleis 7 ma­chen muss­ten.
„Es wird Zeit zu ge­hen, Süße“, sag­te Grace und nahm ihre Freun­din bei der Hand.
„Okay“, er­wi­der­te sie nur dar­auf­hin, trau­rig.
Und so gin­gen sie – dies­mal nicht Hand in Hand, son­dern Arm in Arm – und hiel­ten sich so fest, als ob sie Angst hät­ten, sich sonst zu ver­lie­ren …

„Der Zug von New York nach Pro­vi­dence geht in 10 Mi­nu­ten von Gleis 7 ab! Ich wie­der­ho­le, der Zug von New York nach Pro­vi­dence geht in 10 Mi­nu­ten von Gleis 7 ab! Bit­te be­ge­ben Sie sich dort­hin, der nächs­te Zug nach Pro­vi­dence geht erst in zwei­ein­halb Stun­den“, er­klang es durch die großen Hal­len. 
 
   
...
 
   
Es ist so­weit, jetzt gibt es kein Zu­rück mehr. Warum gibt es denn heu­te kei­ne Ver­spätung? Ge­ra­de jetzt, wo wir es ge­brau­chen könn­ten, läuft al­les nach Plan ... ich fas­se es nicht. Mit die­sen Ge­dan­ken ging Jo aus Grace` Um­ar­mung, stell­te sich vor sie und muss­te mit Er­schrecken feststel­len, dass ihr schon mehr als eine Trä­ne lief, von der sie nichts be­merkt hat­te.
„Hey, hast du nicht ge­sagt, dass wir uns für nächs­ten Jahr fest vor­neh­men, dass wir uns wie­der­se­hen und der Ab­schied da­durch nicht so schwer wird?“, sag­te sie mit be­ben­den Lip­pen.
„Ja, weißt du ... ähm ... das habe ich doch ge­sagt ... na ja ... da­mit … oh Jo, ich kann das nicht, ich kann mich nicht von dir ver­ab­schie­den. Ich hab dich so lieb, Jo, so sehr, dass es mir mein Herz bricht, dich jetzt ge­hen las­sen zu müs­sen.“ Mit die­sen Wor­ten nahm sie ihre bes­te Freun­din ganz fest in die Arme. 

Schluch­zend er­wi­der­te Jo: „Oh Grace, ich hab dich auch lieb ... ich kann … und ... ich will dich ge­nau­so we­nig ge­hen las­sen, wie du mich und es bricht mir ge­nau­so das Herz ... uns ver­bin­det et­was ganz Be­son­de­res ... et­was, das uns nie­mand mehr neh­men kann ... denn es ist für die Ewig­keit.“ 
Sie rich­te­te sich auf und wisch­te Grace die Trä­nen weg, was nicht viel brach­te, denn so­bald sie das tat, ka­men auch schon die nächs­ten. 

Pffff ... Pffff ... Pffff 

Er­schrocken schau­ten sie sich an. 
„Du musst jetzt eins­tei­gen, Jo … es ist Zeit“, sag­te Grace mit ei­nem ge­quäl­ten Lächeln.
„Hier, ich habe noch et­was für dich, ich habe heu­te Mor­gen, als ich dir Früh­stück mach­te, einen Brief ge­schrie­ben. Bit­te lies ihn erst im Flie­ger, okay?“
„Aber wie ... ich habe jetzt kei­nen für dich, Jo ... ich ...“ 
„Ist schon gut, Grace, ich woll­te dir ein­fach die­se paar Wor­te noch schrei­ben, weil ich nicht wuss­te, ob ich die Zeit oder die Kraft ha­ben wür­de, sie dir zu sa­gen. Ich muss jetzt in den Zug, sonst fährt er ohne mich ab. Ich wer­de dich ver­mis­sen, Grace, aber wir wer­den uns sehr bald wie­der in die Arme neh­men kön­nen.“ Sie drück­te Grace ein letztes Mal.
„Ich wer­de dich auch ver­mis­sen, Jo.“ Sie hiel­ten ein­an­der so fest sie konn­ten. Jo gab Grace noch einen Kuss auf die Wan­ge und rann­te dann in den Zug …

Als sie ih­ren Platz ge­fun­den hat­te, hielt sie nach Grace Aus­schau und muss­te nicht lan­ge su­chen. Sie hielt ihre Hand an die Schei­be und Grace tat es ihr gleich, und sie wein­ten bei­de noch mehr als zu­vor. 
Sie hol­te einen Zet­tel aus ih­rer Ta­sche, auf den sie et­was schrieb und drück­te ihn ans Fens­ter. 

Du bist mei­ne See­len­ver­wand­te, für im­mer und ewig …

Der Zug set­ze sich in Be­we­gung und sie konn­te nur noch se­hen, wie Grace im­mer klei­ner wur­de, bis sie ganz ver­schwand, und sie blieb wie ein Häuf­chen Elend auf dem Sitz zu­rück.  
 
   


  
 

Träu­me
 
   

GRACE

Der Zug war ab­ge­fah­ren und Grace stand noch im­mer am Bahn­gleis und sah auf die lee­ren Schie­nen. Der Ab­schied von ih­rer See­len­ver­wand­ten hat­te wahr­haf­tig in der See­le weg­ge­tan. Sie ver­miss­te Jo schon jetzt. 
Doch sie muss­te sich zu­sam­men­rei­ßen und sich auf den Weg zum Flug­ha­fen ma­chen. Ihr Flie­ger ging in an­dert­halb Stun­den, sie konn­te nur hof­fen, dass sie nicht wie­der im Stau stecken blei­ben wür­de. Vor der Penn Sta­ti­on stieg sie in ein Taxi und ließ sich zum La Guar­dia Air­port brin­gen. Während der ge­sam­ten Fahrt sag­te sie kein Wort, sah nur im­mer wie­der nach hin­ten durch das Rück­fens­ter auf die be­leuch­te­te Sky­li­ne von New York. 

Es war ein au­ßer­ge­wöhn­li­ches Wo­chen­en­de ge­we­sen. Und Trä­nen wa­ren jetzt wirk­lich fehl am Plat­ze, denn sie hat­ten so viel Spaß ge­habt, wie man in zwei Ta­gen nur ha­ben konn­te. 
Sie dach­te an die ers­te Be­geg­nung am Ti­mes Squa­re und muss­te bei dem Ge­dan­ken an die bun­ten Pu­del­müt­zen la­chen. Dann der Be­such in Pengs Chi­na-Re­stau­rant, der abend­li­che Spa­zier­gang im Schnee, ihr ver­rück­tes Spiel bei Macy`s, wo sie nur noch mehr Ge­mein­sam­kei­ten ent­deckt hat­ten. Der Film­a­bend im Ho­tel – dem Mor­ti­mer Ho­tel. Es krib­bel­te ihr noch im­mer am gan­zen Kör­per, wenn sie an­Gre­go­ry dach­te – der Geist, der sie heim­ge­sucht hat­te. Nur war Gre­go­ry al­les an­de­re als ein gru­se­li­ger Geist ge­we­sen. Sie konn­te es sich noch im­mer nicht rich­ti­g­er­klären, wuss­te nur, dass es eine un­glaub­li­che Er­fah­rung ge­we­sen war, Gre­go­ry ken­nen­zu­ler­nen, und das zu­sam­men mit Jo­se­phi­ne. 

Dann der zwei­te Tag, hoch oben auf dem Em­pi­re State Buil­ding, über den Dächern der Stadt. Shop­ping bei Bloo­ming­da­le`s und Schlitt­schuh­lau­fen. Und zum krö­nen­den Ab­schluss noch Sus­hi und Hei­ße Scho­ko­la­de. Was konn­te man mehr ver­lan­gen von 30 Stun­den in New York? 
 
 
   Und das Bes­te war: Sie hat­ten nicht nur all das zu­sam­men er­lebt, sie hat­ten nicht nur sel­ber das größte Glück emp­fun­den, sie hat­ten so­gar noch an­de­re Men­schen glück­lich ge­macht. Und das war das Schöns­te über­haupt an die­sem Wo­chen­en­de ge­we­sen. Sie hat­ten so vie­le wun­der­vol­le Er­fah­run­gen ge­sam­melt, solch fan­tas­ti­sche, lus­ti­ge, wun­der­ba­re, be­ein­drucken­de Men­schen ken­nen­ge­lernt, die im­mer in ih­rer Er­in­ne­rung blei­ben wür­den: Ruth, „Mis­ter Stin­ke­fuß“ Ar­thur, Car­los, die in Decken ein­gehüll­te Frau am Ti­mes Squa­re, Gre­go­ry, Peng, der Drehor­gel­spie­ler, die an­de­re Ruth … nie wür­den sie die­se Men­schen ver­ges­sen, sie wa­ren für im­mer Teil ih­res ers­ten ge­mein­sa­men Wo­chen­en­des. 

Grace frag­te sich, was sie wohl auf ih­rer nächs­ten ge­mein­sa­men Rei­se er­le­ben wür­den, wen sie ken­nen­ler­nen wür­den … sie hat­ten sich ganz fest vor­ge­nom­men, dies im nächs­ten Jahr zu wie­der­ho­len. Sie freu­te sich schon jetzt dar­auf und es lin­der­te ein we­nig ih­ren Tren­nungs­schmerz. 
 
 
   …
 
   
Eine Stun­de später saß sie im Flie­ger nach Hau­se. Sie war ziem­lich er­schöpft von all den tol­len Er­eig­nis­sen und im­mer wie­der fie­len ihr die Au­gen zu. Sie dach­te an Jo und frag­te sich, was sie wohl ge­ra­de im Zug mach­te. Be­vor sie ins Flug­zeug ge­stie­gen war, hat­te sie ihr noch eine Nach­richt ge­schrie­ben, nach­dem sie die­se er­hal­ten hat­te: 

MEI­NE LIE­BE GRACE, ES WAR EIN UN­VER­GE­SS­LI­CHES WO­CHEN­EN­DE! ICH BIN ÜBER­GLÜCK­LICH, ES MIT DIR ZU­SAM­MEN ER­LEBT ZU HA­BEN. HDL, JO

JO, DU HAST AB­SO­LUT RECHT! ES WAR DAS BES­TE WO­CHEN­EN­DE AL­LER ZEI­TEN! ICH VER­SPRE­CHE DIR, DASS ES NICHT DAS LE­ZTE GE­WE­SEN IST. KOMM GUT NACH HAU­SE! ICH MUSS JETZT MEIN HAN­DY AUS­SCHAL­TEN. ICH MEL­DE MICH SPÄTER! HDL, GRACE

Plötz­lich er­in­ner­te sie sich an den Brief, den Jo ihr am Bahn­hof noch ge­ge­ben hat­te. Sie kram­te in ih­rer Ta­sche her­um und hielt ihn eine Mi­nu­te später auf­ge­fal­tet in der Hand, ge­spannt, was Jo wohl ge­schrie­ben hat­te. 

My Soul Mate, 
wenn ich auch vor un­se­rem ge­mein­sa­men Wo­chen­en­de schon glaub­te, in dir mei­ne bes­te Freun­din al­ler Zei­ten ge­fun­den zu ha­ben, so bin ich jetzt tief und fest da­von über­zeugt, dass es ein­fach Bes­tim­mung war, dass wir zu­ein­an­der­fin­den. In dei­ner Ge­gen­wart fühle ich eine Ver­traut­heit, die ich nie zu­vor kann­te. Ich habe das Ge­fühl, dir ein­fach al­les erzählen zu kön­nen. Spürst du es auch? Wir sind uns so ähn­lich, ich kann nur im­mer wie­der feststel­len, dass wir wohl see­len­ver­wandt sein müs­sen, wie wir es ja schon von An­fang an wuss­ten. 
Klingt es sehr ver­rückt, wenn ich dir sage, dass dies wohl das schöns­te Wo­chen­en­de war, das ich in mei­nem Le­ben er­lebt habe? Mal ab­ge­se­hen von mei­ner Hoch­zeit und der Ge­burt von Lacy war es der wun­der­volls­te Mo­ment für mich, dich end­lich zu tref­fen und dich in die Arme zu schlie­ßen. Ich hof­fe, du emp­fin­dest das ge­nau­so, und ich hof­fe sehr, wir wer­den das ir­gend­wann wie­der­ho­len.
Ich wün­sche dir einen gu­ten Heim­flug! Ich drück dich!
Dei­ne See­len­ver­wand­te Jo

Grace lächel­te glück­lich und wisch­te sich eine letzte Trä­ne aus dem Au­gen­win­kel, be­vor sie letzt­lich doch ein­nick­te. 
Sie träum­te ganz ver­rück­te Din­ge und wach­te erst kurz vor dem Lan­de­an­flug wie­der auf. Ver­wirrt saß sie da und dach­te an das so­eben ge­träum­te Aben­teu­er. Sie hat­te von Jo ge­träumt. Merk­wür­dig, sie hat­ten bei­de Cow­boy­hüte ge­tra­gen und wa­ren in ei­nem of­fe­nen Ca­brio auf ei­nem Highway der Son­ne ent­ge­gen ge­fah­ren. Was das wohl zu be­deu­ten hat­te? 
 
    
 
    
 
   JO­SE­PHI­NE

„Lie­be Fahr­gäs­te, in we­ni­gen Mi­nu­ten er­rei­chen wir Pro­vi­dence. Wir hof­fen, Sie hat­ten eine an­ge­neh­me Fahrt und wün­schen Ih­nen noch einen schö­nen Abend“, tön­te es durch die Laut­spre­cher, was Jo aus ih­rem klei­nen Schlaf riss.
Er­schrocken sah sie auf ihre Uhr. Oh mein Gott, ich habe die gan­ze Zug­fahrt ver­schla­fen. Wie konn­te das denn pas­sie­ren? Das muss wohl am vie­len Wei­nen ge­le­gen ha­ben, dach­te sie, während sie aus dem Fens­ter schau­te, in der Hoff­nung, schon et­was er­ken­nen zu kön­nen. Doch da es drau­ßen dun­kel war und im Zug das Licht brann­te, war das Ein­zi­ge, was sie sah, sich selbst. 
 
 
   Einen kur­z­en Mo­ment be­ob­ach­te­te sie sich noch, dann kram­te sie in ih­rer Ta­sche, bis sie fand, was sie such­te, und muss­te plötz­lich grin­sen. In ih­rer Hand hielt sie jetzt ih­ren Fo­to­st­rei­fen mit den vier Bil­dern, den sie mit Grace in ei­nem die­ser Foto-Schnell­au­to­ma­ten ge­macht hat­te. 
„Komm, lass uns das ma­chen, das wird bes­timmt lus­tig“, hat­te Grace ge­sagt und sie an der Hand zum Au­to­ma­ten ge­zogen, und ihr et­was ab­zu­schla­gen war ein Ding der Un­mög­lich­keit. Ein­mal in ihr strah­len­des Ge­sicht ge­schaut und man er­füll­te ihr je­den Wunsch. 
Grace war von Jos tol­lem Vor­schlag be­geis­tert ge­we­sen. Auf dem ers­ten Bild strahl­ten sie um die Wet­te, auf dem zwei­ten streck­ten sie die Zun­gen raus, das drit­te woll­ten sie un­be­dingt mit ih­ren bun­ten Pu­del­müt­zen ma­chen und auf dem vier­ten hiel­ten sie ihre Hän­de so zu­sam­men, dass sie ein Herz bil­de­ten. 

Sie konn­te es im­mer noch nicht glau­ben, dass die­ses Wo­chen­en­de wirk­lich statt­ge­fun­den hat­te. Noch nie hat­te sie so viel ge­lacht wie in die­sen zwei Ta­gen, und was sie al­les ge­mein­sam er­lebt hat­ten, war ein­fach un­be­zahl­bar und ein­ma­lig. Das Ein­zi­ge, was sie sich frag­te, war, wo sie sich wohl das nächs­te Mal tref­fen wür­den und auf was für eine Rei­se sie sich dann be­ge­ben wür­den. 

Ein Road-Trip wäre doch eine tol­le Idee, das ist auch et­was, das ich noch nie ge­macht habe. Das muss ich Grace gleich mor­gen vor­schla­gen“, dach­te sie, auch wenn sie nicht wuss­te, wo die­ser Ein­fall ge­ra­de her­ge­kom­men war. Oh Mann, ich habe schon Plä­ne für un­ser nächs­tes Aben­teu­er, da­bei bin ich noch gar nicht von un­se­rem ers­ten zu­rück. Mit die­sen Ge­dan­ken ging sie zum Aus­gang.
 
 
   ...
 
   
Nach­dem sie aus­ge­s­tie­gen war, hielt sie Aus­schau nach Dave, der sie vom Bahn­hof ab­ho­len woll­te, und muss­te auch nicht lan­ge su­chen. Da stand er mit sei­nem brei­ten Grin­sen; sie sah ihm in die Au­gen, in de­nen sie nach all den Jah­ren im­mer noch die gan­ze Lie­be se­hen konn­te, die er für sie emp­fand. Glück­lich und trau­rig zu­gleich ging sie auf ihn zu, und ohne ein Wort nahm er sie in sei­ne star­ken Arme und gab ihr so­mit die Kraft, die sie jetzt brauch­te. 

Er nahm ihr Ge­sicht in sei­ne Hän­de und sag­te: „Geht es dir gut?“
Sie sah in lächelnd an. „Weißt du was? Mir geht es so­gar sehr gut.“
„Das ist nicht zu über­se­hen. War es denn so, wie du es dir er­hofft hat­test?“
„Nein.“
Fra­gend sah er sie an: „Nein?“
„Es war so­gar noch bes­ser, es war per­fekt, und Grace ist ein­fach un­glaub­lich“, strahl­te sie.
Lächelnd nahm Dave sie in den Arm. „Dann lass uns jetzt nach Hau­se ge­hen und du erzählst mir al­les.“
„Das klingt su­per, und dazu trin­ken wir eine Hei­ße Scho­ko­la­de.“

So ver­lie­ßen sie Arm in Arm den Bahn­hof von Pro­vi­dence und Jo schau­te noch ein letztes Mal hoch zu den Ster­nen. Dan­ke für al­les, Grace  ...

 
 
   
Fort­set­zung folgt ...
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